
  
    
      
    
  


  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Schurkische Intriganten jagen dem jungen Adligen Tralgan Vorner nicht nur sein Erbe ab, sondern begraben ihn auch lebendig im tiefsten Verlies von Urn Vennar. Dort stößt er auf neun untote Erzzauberer, die seit Jahrhunderten auf grausame Rache sinnen. Im Dienst der Herren der Sterne verfolgt Dray Prescot die Spur des wiedererwachten Bösen, um Kregen vor dem mörderischen Geist der Zombies zu retten.
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    Eine neue Seite wird im Leben Dray Prescots aufgeschlagen, und er wird seine ganze Kraft und innere Stärke brauchen, um neue Schwierigkeiten und Gefahren zu bewältigen. Für jene Leser, die bis jetzt noch keine Bekanntschaft mit der Geschichte Dray Prescots gemacht haben, bietet Mord auf Kregen, der erste Band des Phantom-Zyklus, den Sie hier in Händen halten, genau die richtige Gelegenheit, um Prescot kennenzulernen.

  


  
    Augenzeugen zufolge ist er ein Mann mittlerer Größe mit ungewöhnlich breiten Schultern, der sich wie eine Wildkatze bewegt, lautlos und tödlich. Er strahlt eine rauhbeinige Ehrlichkeit und unüberwindlichen Mut aus. Gleichzeitig ist er aber ein Mann voller Geheimnisse, denn es gibt vieles, was wir von ihm nicht wissen. Aufgewachsen unter den harten Bedingungen von Nelsons Navy, erkämpfte er sich einen Platz auf dem Achterdeck, aber danach geriet seine Karriere ins Stocken. Erst als man ihn nach Kregen unter der Doppelsonne Antares holte, bekam er Gelegenheit, seine wahren Qualitäten unter Beweis zu stellen. Die Herren der Sterne, die weiterhin ihre geheimnisvollen Ziele verfolgen, verlangen von ihm, daß er als Herrscher alle Kontinente und Inseln von Paz vereint. Diese Aufgabe ist mit zahllosen Hindernissen und Stolpersteinen verbunden. Dray und die göttliche Delia haben als Herrscher und Herrscherin von Vallia abgedankt – und wir sind der festen Überzeugung, daß einer der Hauptgründe für diese Entscheidung einfach der Wunsch war, auf der grausamen und zugleich wunderschönen Welt Kregens unter den Sonnen von Scorpio auf Abenteuersuche gehen zu können.


    Die ersten Kapitel dieser Erzählung schildern Ereignisse, von denen Prescot zu jenem Zeitpunkt nichts wissen konnte, die er aber später erfuhr. Sie sind hier aus Gründen der Verständlichkeit enthalten.


    Gesellen Sie sich nun zu Dray Prescot, als er die Hafenstadt Zandikar am Auge der Welt – dem Binnenmeer des Kontinents Turismond – in Begleitung seines Klingengefährten Seg Segutorio sowie den Prinzessinnen Velia und Didi von Vallia verläßt und nach Süden reitet. Wie auf Kregen üblich, treffen sie auf unerwartete Gefahren.


    Aber zuerst ...

  


  
    Alan Burt Akers
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    Seit Generationen litt das Ansehen des Hauses Vorner unter einem unberechenbaren, abgründigen Wesenszug, und im Verlauf seiner wechselvollen Geschichte wurde der Familienname oft von Ehrlosigkeit beschmutzt. Tralgan, der junge Sohn Lord Nalgre Vorners, hatte ein fröhliches, umgängliches Wesen, das jeden bezauberte, der ihm begegnete. Darum hielten die Leute es durchaus für möglich, daß das verdorbene Blut schließlich doch noch verschwunden war.

  


  
    Tralgan stand unter der Brüstung des Stadttores, das zum Schloß führte, und starrte entsetzt auf das Dutzend Armbrüste, die auf sein Herz zielten.


    »Keine Bewegung, Tralgan! Der Richter wird nicht zögern, den Armbrustschützen den Befehl zum Schießen zu geben.«


    Die finsteren Gesichtszüge des Richters bestätigten mit eisiger Autorität, daß Ornol Lodermairs Worte ernstgemeint waren. Er und der Richter standen Seite an Seite im Schatten des Torbogens. Die Schadenfreude und der hämische Triumph in Lodermairs Stimme trafen Tralgan wie ein geschleuderter Speer.


    Seine vollen Lippen bebten vor Verzweiflung, die er jedoch mit Wut zu überspielen versuchte. Ornol Lodermair, ein Vetter, den Tralgan schon sein ganzes Leben lang verabscheute, meldete nun hochmütig den Anspruch auf das Schloß und die Ländereien von Culvensax an. Lord Nalgre Vorner, Elten von Culvensax, war gestorben, so wie nach Opaz' Willen für alle Männer irgendwann einmal die Stunde schlägt. Sein Sohn, der die Nachricht mit Trauer aufnahm, eilte sofort nach Hause, wo ihn bereits dieses Unglück erwartete.


    »Ich bin der rechtmäßige Herrscher von Culvensax!« Tralgan sprach beherzt, aber das Zittern in seiner Stimme konnte er selbst nicht überhören. »Ornol, du maßt dir meine Rechte auf eigene Gefahr an!«


    Lodermair entlockten diese Worte ein höhnisches Grinsen; er nahm sie nicht ernst. Der Richter sagte scharf: »Die Papiere sind alle in Ordnung. Der Letzte Wille des verstorbenen Elten Nalgre wurde in Anwesenheit von Zeugen verfaßt und bestätigt. Kyr Ornol Lodermair ist jetzt der rechtmäßige Elten von Culvensax!«


    Im Licht der Zwillingssonnen von Scorpio funkelten die Stahlspitzen der Armbrustbolzen rubinrot und smaragdgrün. Der Sonnenschein spiegelte sich auf dem silbernen Pakmort an Tralgans Kehle. Bis der Tod des Vaters Tralgan nach Hause holte, um sein Erbe zu beanspruchen, hatte sein Lebensziel darin bestanden, die nächste Sprosse der Söldnerhierarchie zu erklimmen und sich den goldenen Pakzhan des Zhan-Paktuns an den Hals zu heften.


    Die Szene vor dem Tor kam ihm irgendwie der Wirklichkeit entrückt vor. Viele der Bürger sahen mit weitaufgerissenen Augen zu, von den Speeren der Stadtmiliz in Schach gehalten. Der trockene Geruch nach Staub hing in der Luft; die Menschenmenge gab kaum einen Laut von sich.


    Eine tiefe Röte stieg in Tralgans Wangen auf. Das grobschlächtige Gesicht mit den vollen Lippen und den aufgeblähten Nasenlöchern des Hauses Vorner brachte allen Anwesenden mit entsetzlicher Plötzlichkeit in Erinnerung, daß Elten Nalgre tatsächlich Tralgans Vater gewesen war; das Erbe des makelbehafteten Blutes war unverkennbar.


    Seine rechte Hand ballte sich um den Schwertgriff an der rechten Seite. Denjenigen, die etwas davon verstanden, entging das keinesfalls, genausowenig wie die Tatsache, daß Tralgan nicht nach dem links in der Scheide steckenden Rapier gegriffen hatte. Er trug eine leichte, für die Reise geeignete Rüstung. Sein Diener, der ein Stück entfernt bei den Tieren von Speerträgern umringt war, sah mit einer Mischung aus Entsetzen, Bestürzung und Bedauern zu.


    Tralgan blickte an dem Tor vorbei in die Höhe, wo sich Schloß Vornerstein gegen den Himmel abzeichnete. Er kannte jede Zinne und jeden Turm, jede Schießscharte, jedes Zimmer und jedes Versteck. Hier hatte er seine Kindheit verbracht. Unstimmigkeiten mit seinem Vater hatten gewöhnlich mit tosendem Gelächter geendet, während sie sich in die Arme fielen und versöhnten – welcher Sohn stritt nicht gelegentlich mit seinem Vater? An seine Mutter konnte er sich nicht erinnern. Jetzt wollte dieser Blutsauger und Schmarotzer Ornol Lodermair ihm alles stehlen. Die Faust ballte sich stärker.


    »Zieh das Schwert, Tralgan, und du bist ein toter Mann.« Die schwülstige Leidenschaft in Lodermairs Stimme ekelte Tralgan an. Aber er entspannte den Griff. Er war tapfer und leichtsinnig, ja, aber er war nicht dumm.


    Als er das Wort ergriff, war er selbst überrascht, wie ruhig und beherrscht seine Stimme klang. »Dieses Testament ist eine Fälschung. Mein Vater hat alles mir ...«


    »Dein Vater hat alles mir hinterlassen, seinem Lieblingsneffen!«


    Tralgan richtete den Blick auf den Richter. Der unterwürfige Mann blinzelte, schreckte aber keinesfalls zurück. »Ich verlange das mir zustehende Recht, von der Nazabni gehört zu werden. Sie regiert Urn Vennar im Namen des Herrschers und Prinzessin Didis. Ich bin ein treuer Untertan, und man wird mich anhören. Ihr könnt mich nicht davon abhalten ...«


    »Ich kann tun, was ich ...«, begann Lodermair leidenschaftlich.


    Der Richter legte ihm die Hand auf den Arm und brachte ihn zum Schweigen. »Was Kyr Tralgan da sagt, entspricht der Wahrheit. Der Fall kann der Nazabni vorgetragen werden.«


    Tralgan fühlte, wie der Haß jede Faser seines Körpers erfüllte, während er zusah, wie der Richter eindringlich auf seinen Vetter einflüsterte. Lodermair nickte.


    »Sehr gut.« Lodermair hob die Stimme. »Alle sollen sehen, daß ich ein gerechter Herr bin. Alles muß auf legale Weise erledigt werden. Der Fall wird der Nazabni Ulana Farlan in der Hauptstadt vorgetragen.«


    Ja, da stand er, dieser Ornol Lodermair, fett, die Hände in die Hüften gestemmt, das Kinn vorgestreckt, triumphierend. Er trug das traditionelle vallianische Lederwams, als wäre er, wie Tralgan in seiner Wut und Verbitterung dachte, ein angesehener Vallianer. Aus dem Hut mit der aufgebogenen Krempe ragte ein Federbündel in Ocker und Silber, die alten Farben Vennars aus der Zeit, bevor die Provinz geteilt worden war. Er hob die linke Hand und gestikulierte ungeduldig in Richtung des Kapitäns der Wache. Drei Ringe funkelten an den Fingern der plumpen Hand. Während der Kapitän dem Deldar seine Befehle gab, fragte sich Tralgan nach einem plötzlichen und niederschmetternden Stimmungsumschwung, der Verzweiflung und Düsternis in ihm aufsteigen ließ, wie viele dieser Ringe wohl seinem Vater gehört hatten.


    Die Rüstung des Deldars quietschte wie bei den meisten Deldars, als er seine Befehle auf die Art brüllte, die allen Deldars gemein ist; eine Abteilung Speerträger setzte sich in Bewegung und umzingelte Tralgan. Er sah die Kette. Sie brachten tatsächlich eine Kette mit, um ihn zu fesseln. Das vorbelastete Blut machte sich wieder bemerkbar und schnürte ihm die Luft ab; wieder kippte seine Stimmung.


    Rote und grüne Lichtreflexe blitzten von den Kettengliedern auf, als die Zwillingssonnen Zim und Genodras' ihre vermengten Strahlen vom Himmel strömen ließen.


    Der Deldar hob den Arm, in seiner Faust baumelte die Kette mit den Handschellen.


    Tralgan schlug nur einmal zu und versetzte dem Burschen einen sauberen Hieb ans Kinn.


    Der unglückselige Offizier stolperte zurück, stieß mit einigen seiner Speerträger zusammen, und alle stürzten in einem Gewirr aus Armen und Beinen zu Boden. »Niemand kettet mich an!« brüllte Tralgan mit noch größerer Stimmgewalt als zuvor der Deldar. »Diese Beleidigung meiner Ehre wird nicht hingenommen. Bei Vox, Ornol, du bist ein Cramph unter Cramphs!«


    Chaos brach aus. Lodermair brüllte etwas über Rasts und Cramphs, Tapos und Squirms, während er mit den Armen fuchtelte. Der Richter trat klugerweise einen Schritt zurück. Die Speerträger warteten auf Befehle. Als zuständiger Kapitän der Wache schnauzte der Cadade seinen zu Boden gefallenen Deldar an, sofort wieder aufzustehen. Er musterte Tralgan. »Also gut, Kyr Tralgan. Keine Ketten. Begleite uns einfach zum Schloß – wenn du so freundlich wärst.«


    Nun kannte Tralgan keinen der Jurukker der Wache. Es waren alles neue Männer, denn er war lange auf Abenteuersuche fort gewesen, vielleicht länger, als es gut gewesen war. Er sah allerdings, daß dieser Cadade, ein gewisser Jiktar Claydoin Ma-Le, sein Handwerk verstand. Es war ein Pachak mit zwei linken Armen und einer sehr energischen Art, wie es für die Pachak-Diffs üblich war. Also nickte Tralgan bloß und durchschritt das Tor in Richtung des Weges, der zum Schloß hinaufführte – seinem Schloß, sobald Prinzessin Didis Nazabni, die in ihrem Namen regierte, die Angelegenheit durchschaut und Recht gesprochen hätte.


    Es gab keinen Zweifel, daß das Adelsgeschlecht der Vorner im Laufe der Perioden viele finstere und blutige Taten verübt hatte. Nalgre, sein Vater, hatte ... Tralgan beschloß, nicht mehr daran zu denken. Er wollte Freude und Frohsinn nach Culvensax bringen. Einige der Söldnerwächter, die sein Vater in Dienst genommen hatte, hatten sich als wenig vertrauenswürdig erwiesen. Vielleicht war diese neue Truppe aus einem anderen, besseren Holz geschnitzt. Der Jiktar Claydoin Ma-Le hatte sein Pachak-Nikobi gegeben und würde treu dienen. Tralgan war sich dessen nur zu bewußt; sein Vater hatte sie früher nie in Dienst genommen. Als Heranwachsender war das Tralgan nie aufgefallen. Er hoffte, daß sich sein Vater in seinen letzten Jahren geändert hatte.


    Die Schloßfestung Vornerstein enthielt weitläufige Verliese, ein Vermächtnis der schlechten alten Tage. Man steckte Tralgan in keine Zelle; man brachte ihn in eine kleine Zimmerflucht im Tothturm. Der Cadade sagte etwas steif: »Man hat mir befohlen, dir zu gestatten, Rapier und Main-Gauche zu behalten. Deine restlichen Waffen mußt du abgeben.« Er gestikulierte mit der oberen linken Hand. »Eine Formsache.«


    Tralgan blieb wohl keine Wahl, also schnallte er das Kampfschwert, die kurzschäftige Axt und die auf der rechten Schulter befestigten Terchicks ab. Man nahm ihm den langen vallianischen Dolch. Der Pachak erzählte ihm, daß er der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln noch keine zwei Monate diene. Er zögerte, und Tralgan gewann den klaren Eindruck, daß Jiktar Ma-Le auf seinem neuen Posten nicht besonders glücklich war.


    »Elten Ornol Lodermair ...«, setzte der Pachak an.


    Er wurde brüsk unterbrochen. »Ich bin der Elten!«


    »Damit habe ich nichts zu tun, Kyr. Ich bin meinem Nikobi verpflichtet.«


    Danach wurde eine Mahlzeit aufgetragen, und Tralgan aß, wie jeder Paktun ißt, wenn sich die Gelegenheit bietet. Er streifte unruhig durch die Gemächer. Wie lange würde die Nazabni brauchen, um diesen Verrat ungeschehen zu machen?


    Ein Gon mit geschorenem Kopf trat ein, um ihm mitzuteilen, daß er in den Gemächern des Elten verlangt werde. Tralgan beherrschte sich und folgte dem Gon die Stufen zu den Räumen hinauf, die einst seinem Vater gehört und in denen er als Kind gespielt hatte. Lodermair hatte sich mit schwerbewaffneten Wachen umgeben; er teilte ihm mit höhnischem Grinsen mit, man habe der Nazabni eine Botschaft geschickt. »Wie du und die ganze Welt sehen können, bin ich ein gerechter Herr.«


    Der Richter war nicht anwesend, und Tralgan hoffte, er werde so schnell machen, wie er nur konnte. Er war zuversichtlich, daß Prinzessin Didi in ihrer Provinz Urn Vennar kein Unrecht zulassen werde. Die Nazabni war die Tochter des alten Nazab Erinor Farlan, die vom Herrscher dazu eingesetzt worden war, Prinzessin Didis Provinz zu regieren. Es gab einen neuen Herrscher in Vallia, sein Name war Drak, und seine Frau Silda war die neue Herrscherin. Tralgan hatte volles Vertrauen in die Rechtsprechung Vallias und daß sie zügig erfolgte.


    Der Gon, der in seinem Dienergewand überaus kriecherisch aussah, führte ihn die Treppe hinunter. Er sagte kein Wort. Er stieß die Tür auf, und Tralgan betrat das Gemach.


    Er erstarrte. Auf den ersten Blick war alles klar. Man hatte ihn hereingelegt wie einen grünen Jungen. Der Richter und der Cadade lagen leblos in der Mitte des Raums. Von ihrem Blut war eine Menge vergossen worden und in den Teppich aus Walfarg gesickert. Blutgestank hing schwer in der Luft. Tralgans Kampfschwert steckte in der Brust des Richters. Seine Axt ragte aus dem Schädel des Cadades. Die Mordszene hätte nicht eindeutiger sein können.


    Mit gewaltiger Anstrengung bewahrte Tralgan die Beherrschung; er fuhr herum. Der Gon mit dem butterbeschmierten kahlen Kopf war verschwunden. Der schwere Klang nietenbeschlagener Stiefel hallte den Korridor entlang, und eine Abteilung Soldaten eilte herbei.


    Vornweg marschierte ein prächtig befiederter Rapa und trieb sie an.


    »Stillgestanden!« In der Stimme des Rapas schwang Autorität mit. Er trug die Rangabzeichen eines Hikdars, also war er vermutlich der Stellvertreter, der Shal-Cadade, des armen Teufels von Pachak, dessen Schädel Tralgans Axt gespalten hatte. »Was ist die Ursache dieses Lärms?«


    »Das solltest du doch wissen!« stieß Tralgan hervor. Ihm war körperlich übel. Man hatte ihn mühelos in die Falle gelockt, und er war sich nur allzu deutlich bewußt, daß nichts, was er sagte oder tat, ihn aus diesem Schlamassel befreien konnte.


    Danach nahmen die Geschehnisse schnell ihren Lauf. Die Scharade wurde bis zur letzten Szene durchgespielt. Lodermair verhaftete ihn, richtete über ihn und verurteilte ihn. Man schickte ihn ins Gefängnis, bis die Nazabni sein Schicksal verkündete.


    Selbst da, als ihn sein Glück verlassen zu haben schien, setzte Tralgan große Hoffnungen in die vallianische Justiz. Er würde alles erklären. Das Testament würde sich als Fälschung erweisen. Auf seiner Kleidung war nicht ein Tropfen Blut zu finden gewesen. Welche Erklärung gab es dafür, nachdem das Blut der beiden armen Teufel doch überall verteilt worden war? Tralgan konnte bereits freier atmen. Er würde diese verzwickte Lage überstehen und sein Erbe antreten. Bei Vox, das würde er! In Vallia gab es Gerechtigkeit.


    Schließlich war ein Nazab, der Gouverneur einer Provinz, einem Kov, dem höchsten Adelsrang, gleichgestellt. Eine Nazabni entsprach einer Kovneva. Solche Leute hielten schreckliche Macht in Händen.


    Dergestalt voller Zuversicht, was seine Zukunft betraf, wurde Tralgan nicht so vom Haß verblendet, daß er kein Mitleid für den Cadade Jiktar Claydoin Ma-Le verspürte. Jedermann wußte, daß Pachaks voller Ergebenheit dienten. Dieses schreckliche Ende hatte er mit Sicherheit nicht verdient. Was nun den Richter betraf – sein Name war, soweit Tralgan verstanden hatte, Nath der Gerechte gewesen –, nun, vielleicht hatte er sein Schicksal verdient. Gerecht war er nun wirklich nicht gewesen.


    Man brachte ihn in einem schwerbewachten Boot über die Kanäle in die neue Hauptstadt. Seit der Zeit der Unruhe gedieh in Vallia ein neues Bewußtsein für Freiheit und Tatendrang. Gafarden barst förmlich vor Geschäftstüchtigkeit und Handel. Die Stadt, der Prinzessin Didi in Erinnerung an ihren Vater diesen Namen gegeben hatte, war um eine uralte kleine Ansiedlung herum entstanden, die sich an einem vielversprechenden Standort befand. Obwohl sie erst kurze Zeit bestand, gedieh sie prächtig, und die Gafardener hatten vor, es in Zukunft zu noch mehr Wohlstand zu bringen. Man warf Tralgan in den Kerker der alten Festung, die über der Altstadt thronte. In den Gemächern darüber residierten die Honoratioren der Stadt. Hier wohnte die Nazabni Ulana Farlan und herrschte über die Provinz Urn Vennar.


    Die zierliche Frau, die ihr Haar immer zu einem Knoten geschlungen trug, hatte die Regierungsgeschäfte nach dem Tod ihres Vaters, des Nazabs, erst kürzlich übernommen. Sie war noch immer in Trauer. Die Macht der Nazabs und Friedensrichter, die die imperialen Provinzen verwalteten, ging nicht automatisch auf den Erben über. Ulana Farlan mußte von Prinzessin Didi in ihrem Posten bestätigt werden und den Segen von Didis Onkel erhalten, dem Herrscher Drak von Vallia.


    Sie verließ sich völlig auf ihren Ersten Pallan, Nath Swantram. Als Erster Minister der Provinz wußte er alles, was zu wissen wichtig war. Der ehemalige Soldat, der nun viele Eisen in Form einer Vielzahl von Geschäften im Feuer und es so zu Wohlstand gebracht hatte, verfolgte die Ziele, die für jemanden seiner Stellung, seines Reichtums und seiner Skrupellosigkeit typisch waren.


    Seine Nase und sein linker Mundwinkel waren von einem Schwerthieb entstellt, den er in einer längst vergessenen Schlacht erhalten hatte. Die Narbe war geblieben, sowohl körperlich als auch seelisch. Manchmal nannte man ihn Nath der Clis. Das störte ihn nicht, es gab auf Kregen viele Männer, die den Namen Nath der Clis trugen. Seine Gewänder waren verschwenderisch mit Gold versehen, obwohl er während der Trauerzeit etwas weniger prächtige Kleidung trug.


    Als er an dem hellen, luftigen Morgen nach Kyr Tralgans Einlieferung in die tief unter ihm befindlichen Kerker das Amtsgemach des Nazabs betrat, verspürte er besonders gute Laune. Das Trinkgelage am vergangenen Abend in seinen Privatgemächern hatte ihm einen prall mit Gold gefüllten Beutel eingebracht. Er konzentrierte sich auf die kleingewachsene Frau, die steif und mit streng nach hinten gekämmtem Haar am Schreibtisch saß. Nein, das war nicht länger das Amtsgemach des Nazabs. Es war jetzt das Gemach der Nazabni. Nun, wenn seine Pläne Erfolg zeitigten – was, bei Klass dem Räuber, auch geschehen würde –, würde er der Nazab und dies sein Amtsgemach sein.


    Die beiden besprachen die anliegenden Tagesgeschäfte in streng sachlichem Tonfall, bis Nath der Clis schließlich sagte: »Da wäre dann noch der Mord in Culvensax. Das heißt, eigentlich sind es zwei Morde.« Er berichtete die schrecklichen Einzelheiten der Geschichte. »Es besteht kein Zweifel an Kyr Tralgans Schuld. Die Entscheidung wegen seiner Hinrichtung ist reine Formsache. Es wäre nicht klug, Prinzessin Didi damit zu belästigen. Außerdem« – er schwenkte eine beringte Hand – »besucht sie gerade König Zeg am Auge der Welt.«


    »Ah, ja.« Ulana Farlan verließ sich auf diesen Mann, aber sie war sich bewußt, daß sie allein herrschen mußte, und zwar in der Öffentlichkeit. Sie mußte Entscheidungen treffen. Dennoch, Nath Swantram verstand sich in Staatsgeschäften. Sein Rat war tadellos. Wenn sie mit jedem kleinen Problem zur Prinzessin rannte, würde ihre Glaubwürdigkeit sehr bald Schaden nehmen.


    »Es besteht kein Zweifel an Kyr Tralgans Schuld?«


    »Nicht im mindesten.«


    Nath der Clis legte das Todesurteil auf den Schreibtisch.


    »Das ist ein Teil meiner Pflichten, an die ich mich niemals gewöhnen werde. Ich weiß noch, wie sehr mein Vater es haßte, Todesurteile zu unterzeichnen.«


    »Ja, Gerechtigkeit und Pflicht sind harte Zuchtmeister«, sagte der Pallan glatt.


    Nazabni Ulana Farlan, Gouverneurin von Prinzessin Didis imperialer Provinz Urn Vennar, unterschrieb Kyr Tralgans Todesurteil, ohne zu zögern.

  


  



  
    2

  


  
    


    

  


  
    Zur Stunde des Mid wanderte für die Dauer einiger in der Sanduhr verrinnender Körnchen ein flüchtiger roter und grüner Lichtglanz über die oberste Eisenstange. Den Rest des Tages über blieb das vergitterte Fenster vom Schatten verhüllt. Man hatte ihm eine Lampe für die Zelle zugestanden und ihn sogar gefragt, ob er zu jenen Menschen gehöre, die es nicht ertrügen, mit nur einer Lichtquelle zu leben, sondern zwei Lampen brauchten, die Zim und Genodras nachahmten.

  


  
    Das Bett war hart, am Boden lag kein Teppich, und die Toilettengelegenheiten waren primitiv. Steinwände und Gitterstäbe waren für Tralgan nichts Neues. Diese Zelle war bedeutend besser als das widerwärtige Loch, in das ihn diese opazverlassenen Drikinger gesteckt hatten, als er in Pandahem als Paktun in Kov Panrals Diensten stand.


    Nach den ersten paar Tagen störte ihn der Gestank nicht mehr. Nicht, weil er abgenommen hätte, sondern nur deshalb, weil er sich daran gewöhnt hatte. Das Essen, einfach und nicht üppig, hielt ihn am Leben.


    Kyr Tralgan Vorner, rechtmäßiger Elten von Culvensax, mußte leben, mußte überleben, wartete er doch auf Nachricht von Prinzessin Didi.


    Tralgan war fest davon überzeugt, daß sie ihn nicht im Stich ließe, dennoch hatte er sich darauf eingestellt, daß es möglicherweise lange dauerte, und er war entschlossen, falls nötig seine Beschwerde bis zum Herrscher in Vondium zu tragen.


    Der Gefängniswärter, ein verkrüppelter Fristle, der bei einem Brand fast sämtliche Haare der linken Körperhälfte verloren hatte, brachte das Essen. Er war wortkarg. Am nächsten Tag kündigte er Tralgan in seiner undeutlichen Singsang-Stimme an, daß Pallan Nath Swantram ihm morgen einen Besuch abstatten werde. Zwischen dieser Ankündigung und dem Erscheinen des Pallans schwankte Tralgans Stimmung zwischen glühender Hoffnung und finsterster Verzweiflung; sie schüttelte ihn wie ein Leem ein Ponsho.


    Swantram trat mit einem parfümierten Taschentuch vor der Nase ein. Er spreizte die Finger. Er war höflich. Tralgans Notlage hatte sein ganzes Mitgefühl. Das Spreizen der Finger überzeugte Tralgan, daß der Mann versuchte, ehrlich zu sein, immerhin mußte er deswegen das parfümierte Taschentuch von der Nase nehmen. »Ich habe keine guten Neuigkeiten, Kyr Tralgan.«


    »Sag es mir.«


    »Prinzessin Didi weigert sich, zu deinen Gunsten in den Fall einzugreifen.«


    Eine niederschmetternde Welle der Verzweiflung überwältigte Tralgan. Er sackte auf die Pritsche, schlug die Hände vors Gesicht und wiegte sich vor und zurück. Sämtliche Hoffnungen – zunichte gemacht!


    »Nein!« Er sah auf. Die Verzweiflung mußte überwunden werden. »Der Herrscher!«


    »Mein lieber Kyr, ich habe natürlich sofort an seine wohlwollende Eminenz, den Herrscher Drak, appelliert.«


    In Tralgan wallte neue Hoffnung auf. »Der Herrscher muß erkennen, daß ich eine gerechte Sache vertrete! Er muß!«


    »Ja. Dir gehört meine ganze Sympathie. Ich habe ...« Die Stimme Nath des Clis nahm einen vertraulichen Tonfall an. »Ich persönlich habe eine beträchtliche Summe ausgegeben, um deine Sache weiter voranzutreiben. In solchen Angelegenheiten zum Herrscher vorzudringen, ist selten einfach.«


    Tralgans Erfahrungen in Übersee hatten ihm einen Einblick in das Wesen der Korruption verschafft. Er wußte, daß die Höhergestellten Kregens ihren Tribut verlangten, um Unglücklichen zu helfen. Zwar hatte er gehört, daß seit dem Vater des Herrschers Bestechung in Vallia aus der Mode gekommen war. Aber dieser Pallan verstand offensichtlich die Wege der Politik.


    »Vielen Dank, Pallan.«


    Nath Swantram sah sich in der Zelle um, das Taschentuch erneut vor der narbigen Nase. »Mein lieber Kyr, ich hatte ja keine Ahnung, daß man dich unter so mißlichen Umständen untergebracht hat. Ich werde dafür sorgen, daß man das sofort ändert. Eine Person deines Standes sollte hier nicht eingesperrt sein.«


    »Du bist sehr zuvorkommend.« Tralgan hustete. »Was die Sache mit den ... äh ... Kosten in Zusammenhang mit dem Herrscher betrifft ...«


    Swantram hob die Hand. »Über die Kosten können wir sprechen, wenn du deine Ländereien hast.« Nach ein paar weiteren höflichen Worten ging der Pallan. Am nächsten Tag verlegte man Tralgan in eine höhergelegte Zelle, durch deren vergittertes Fenster die Sonnen von Scorpio den größten Teil des Nachmittags in ihrer ganzen Pracht hereinschienen. Die Qualität des Essens verbesserte sich beträchtlich. Das Bett war weich und die Waschgelegenheit äußerst zufriedenstellend.


    Jemanden in der Stellung und mit der Macht des Pallans auf seiner Seite zu wissen, hob Tralgans Stimmung beträchtlich. Swantram glaubte ihm! Also würde doch noch alles gut.


    Eine Sennacht verging, in deren Verlauf der Pallan jeden zweiten Tag zu Besuch kam. Er war fast schon übertrieben fürsorglich. Seine Diener brachten einen großartigen Palinebusch in einem Keramiktopf. Allein schon die prallen gelben Beeren munterten den Gefangenen beträchtlich auf. Es gab noch keine Nachricht vom Herrscher. Swantram riet zur Geduld und verbreitete Zuversicht.


    Er berichtete Tralgan, daß Nalgre Lodermair in Culvensax als Elten umherstolziere. »Mein lieber Kyr, ich kann beweisen, daß das Testament gefälscht wurde. Du wirst auf jeden Fall dein Erbe antreten.«


    »Ich will diesen Cramph für seinen Verrat bestraft sehen.«


    »Das wirst du auch, mein lieber Kyr, das wirst du.«


    »Der Gedanke an ihn, daß er jetzt da ist, wo mein Vater ...« Tralgans Gesicht verfärbte sich, als das vorbelastete Blut der Vorner in Wallung geriet. »Ich werde dafür sorgen, daß man ihn bestraft, und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben erreiche.«


    Der Pallan hüstelte unbehaglich. »Äh ... hm ... sollten die Morde bewiesen werden, so betrifft das nicht notwendigerweise die Angelegenheit mit der Erbschaft.«


    Tralgan wollte wissen, was der Pallan damit meine, bei Vox!


    »Nur, mein lieber Kyr, daß du entschlossen sein solltest, Lodermair um die Früchte seines Verrats zu bringen, gleichgültig, was immer geschehen wird.«


    Tralgan Vorner schwor bei Kurins Klinge, daß er, selbst wenn man ihn in die tiefste Hölle verdammen sollte, Lodermair aufhalten, ihn ruinieren und an den Bettelstab bringen werde.


    »Selbst wenn ich in den Eisgletschern von Sicce durch die Nebel wandern muß, werde ich Lodermair aus Culvensax vertreiben! Bei Opaz, ich werde ihn erwischen!«


    Nachdem der Pallan seinen großen Respekt vor Tralgans Entschlossenheit bekundet hatte, verließ er das Gefängnis. Sein narbiges Gesicht zeigte einen zufriedenen Ausdruck. Später, als sich Tralgan wieder etwas beruhigt hatte, wurde ihm erst bewußt, was der Pallan da eigentlich gesagt hatte. Er grübelte darüber nach. Nun denn! Bei Vox! Er würde es tun. Obwohl er zuversichtlich war, daß der Herrscher zu seinen Gunsten entschied, beschloß er, daß er den erbschleicherischen Bastard Elten Ornol Lodermair aus Culvensax verjagen würde, gleichgültig, wie sich die Dinge entwickelten!


    Vorner war davon überzeugt, daß die Staatsbeamten nicht fahrlässig handeln würden. Herrscher Drak und sein Vater hatten den verschiedenen Offiziellen des neuen Vallia beigebracht, daß Gerechtigkeit, Wahrheit und Gnade das Land regieren mußten. Korruption war verpönt. Falls einer der Hochwohlgeborenen, die über Vallia herrschten, diesen Geboten zuwiderhandelte, würde Tralgan ihnen gegenüber ebenfalls keine Gnade walten lassen. Seine Rache würde alle treffen.


    Die Besuche des Pallans in der komfortablen Zelle häuften sich. Er setzte sich auf einen der beiden Stühle, während Tralgan rastlos umherging und seinem Herzen Luft machte, alle Namen anrief und sich über das erlittene Unrecht ereiferte. Ein höflicher, beinahe abwesender Ausdruck machte das narbige Gesicht zu einer Maske, aber Tralgan war viel zu sehr mit seinen eigenen leidenschaftlichen Gefühlen beschäftigt, um auch nur einen Gedanken dafür zu erübrigen, dahinterblicken zu wollen.


    Der seelische Druck, den Pallan Nath der Clis geschickt ausübte und verstärkte, säte Zwietracht in Tralgan. Er fühlte sich erniedrigt. Sicherlich, so stieß er von Zeit zu Zeit hervor, mußte der Herrscher doch mittlerweile etwas von sich hören lassen!


    Als der Tag kam, an dem der Pallan, flankiert von sechs Fristle-Wächtern, die Zelle betrat, kam Tralgan Vorners Welt zu ihrem jähen Ende.


    »Er weigert sich!« rief Tralgan. Seine Lippen bebten, sein Körper stand förmlich in Flammen, eine Schweißschicht überzog sein Gesicht. Er zitterte. Dann brach er auf dem Bett zusammen. Das war also das Ende.


    »Ich habe beträchtliche Mittel investiert, um dir zu helfen«, sagte Nath der Clis. »Ich bin betrübt über dein Unglück. Aber du bist ein mutiger Mann, ein Adliger. Du wirst wissen, was zu tun ist.«


    »Ihr werdet mich töten.« Tralgans Worte klangen wie trockener, unter Schritten knirschender Kies. »Wie?« Plötzlich war das zur wichtigsten Frage geworden. Er mußte es wissen.


    »Schnell und leicht, das versichere ich dir, mein lieber Kyr.«


    »Es wird keine Folter geben?«


    »Diese Zeiten sind in Vallia schon lange vorbei. Nun möchte ich aber, daß du darüber nachdenkst, was du wegen deines großen Feindes Lodermair unternehmen willst.«


    »Du weißt, was ich gesagt habe.«


    »Ja. Aber er behält deine Ländereien ...«


    »Dann muß man ihn eben enteignen. Du hast einen Plan?«


    Nath Swantram erklärte es in einem glatten, sogar vernünftigen Tonfall. Der Plan war im Grunde genommen ganz einfach. Nath der Clis würde von Tralgans Testament profitieren, das falsche Testament sich als Fälschung erweisen und Nalgre Lodermair aus Culvensax vertrieben werden. Man würde die nötigen Vorbereitungen für sein vorzeitiges Ableben treffen. Und Tralgans Rache würde sich auf diese Weise erfüllen.


    In Tralgans Körper brannte die Flamme der Wut, und seine Gedanken waren von einem solchen Haß erfüllt, daß er blindlings zustimmte. Die nötigen Papiere wurden gebracht, das Bokkertu vollzogen, Tralgan unterschrieb. Die Fristles dienten als Zeugen.


    Die Wächter trugen die Insignien von Urn Vennar, die Bänder an ihren Ärmeln leuchteten in Didis neuen Farben. Ihre schnurrbartbewehrten pelzigen Katzengesichter blieben ausdruckslos. Sie wurden großzügig bezahlt.


    Dann erklärte Nath Swantram, das Todesurteil sei von der Nazabni bereits vor längerer Zeit unterzeichnet worden, also müsse die Hinrichtung im geheimen stattfinden, da die strenge kleine Dame sonst den Grund für die Verzögerung wissen wolle. Tralgan sorgte sich, was mit seiner Leiche geschehen werde. Jetzt, da er die Reise zu den allesverhüllenden Nebeln antrat, um sich den Weg durch die Eisgletscher von Sicce in das darunterliegende sonnige Hochland zu erkämpfen, wurde er ganz ruhig. Entschlossenheit breitete sich in ihm aus. »Wirst du für ein anständiges Begräbnis sorgen?«


    »Selbstverständlich.« Dabei vergaß der Pallan die Tatsache zu erwähnen, daß er nicht das geringste Risiko eingehen konnte, um sich um Tralgans Leichnam zu kümmern. Die gewöhnliche Methode, um hingerichtete Verbrecher loszuwerden, blieb ihm verwehrt. Die Nazabni würde sonst äußerst unangenehme Fragen stellen, soviel stand fest.


    »Es gibt einen Geheimgang.« Der Pallan berührte die Lippen mit dem Taschentuch. »Du wirst schon sehen. Gehen wir.«


    Die Wächter nahmen sie in die Mitte, und sie stiegen in die Tiefe.


    Sie stiegen lange Zeit in die Tiefe.


    »Das Schloß ist alt, doch es wurde auf einem noch älteren Bauwerk errichtet. Es gibt keine Aufzeichnungen. Die Erbauer müssen ein Volk gewesen sein, das alt war, bevor Delia, die Muttergöttin, in Erscheinung trat.«


    Das, dachte Tralgan, muß vor verdammt langer Zeit gewesen sein.


    Schließlich kamen sie in einen Korridor aus grob behauenem Gestein. Eine Nische, die die von den Fristles gehaltenen Fackeln und die Lampe in ein unheimliches Licht tauchten, enthüllte eine ebenfalls aus Stein bestehende Falltür. Die Wächter zerrten an dem Bronzering, und die Platte hob sich mit einem Ächzen, das für Tralgans Geschmack viel zu unheimlich klang.


    Man ließ die Lampe an einem Seil in die Tiefe. Die Wächter brauchten einige Zeit, bis sie den Boden erreicht hatte. Sie blickten in die Tiefe. Es handelte sich um ein Verlies, ein kürbisförmiges Loch im Boden mit gemauerten Wänden. Der kleine Lichtkreis enthüllte herumliegende Knochen und einen undeutlichen Boden. Man ließ eine Strickleiter herab. »Dort hinab«, sagte Nath der Clis. »Du, Fenrio, kletterst hinunter. Nimm den Proviant mit und mach das Seil los.«


    »Quidang, Herr«, stieß einer der Wächter hervor, der einen Binsenkorb trug. Er kletterte gewandt in die Tiefe, und das losgebundene Seilende kam einen Augenblick später wieder herauf. Der Fristle erschien am Rand der Falltür, und der Pallan gab Tralgan ein Zeichen.


    Der junge Mann holte tief Luft. Wenn das der Weg war, der vor ihm lag, nun gut. Dann sollte es eben so sein, bei Vox! Er begab sich zur Leiter.


    Auf der zweiten Sprosse verharrte er, starrte in die Höhe und sagte: »Pallan, du weißt, daß ich den Richter und den Cadade nicht ermordet habe.«


    Nath der Clis machte eine unbestimmte Geste. Tralgan kletterte weiter.


    Er erreichte den Boden und stieg von der Leiter, die augenblicklich eingeholt wurde. »Soll ich allein weitergehen?« rief Tralgan in die Höhe.


    »Natürlich. Ich weiß, daß du die beiden nicht ermordet hast. Aber jetzt ist es zu spät.« Die Worte des Pallans hallten gespenstisch durch das Verlies. »Da hast du dein Begräbnis, wie ich es dir versprochen habe.« Mit dem ohrenbetäubenden Lärm der letzten Fanfare, die das Ende der Welt ankündigt, schlug die Falltür zu.


    Erst in diesem Augenblick erkannte Tralgan Vorner, daß er hereingelegt worden war.


    Die konturlosen grauen Wände des Verlieses schienen auf ihn einzustürzen. Das Licht der Lampe brachte Nitrat in ihren Ritzen zum Funkeln, in dunklen Bahnen rann Flüssigkeit hinab; er trat auf morsche Knochen, die mit der Endgültigkeit des Todes zerbarsten.


    Auf ihn wartete keine schnelle, saubere Hinrichtung. Er würde den Proviant verbrauchen, den man ihm auf so höhnische Weise überlassen hatte, die Lampe würde flackern und erlöschen, und Tralgan Vorner, der rechtmäßige Elten von Culvensax, würde den schrecklichen Tod des Verhungerns und Verdurstens sterben.


    In diesem Augenblick furchtbarer Erkenntnis war in seinem Bewußtsein nur noch Platz für Haß, ein abgrundtiefer und unbarmherziger Haß auf alle jene, die ihn in die Falle gelockt und verraten und ihn diesem Schicksal ausgeliefert hatten. Haß und der Gedanke an blindwütige Rache.
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    Der Pfeil traf ins Ziel. Nun, bei Krun, das ist eine außerordentlich überflüssige Bemerkung! Natürlich traf der Pfeil ins Ziel. Seg Segutorio hatte ihn von der Sehne schnellen lassen, der beste Bogenschütze zweier Welten. Gelassen und überlegt suchte er den nächsten Pfeil aus, spannte ihn ein, zog die Sehne durch und ließ los; das alles in jenem wunderbar fließenden Rhythmus, dem Markenzeichen der Krieger von Erthyrdrin, den besten der vielen Bogenschützen aus Loh.

  


  
    Rollo der Läufer, dessen rotes lohisches Haar im Schein der Zwillingssonnen in Flammen zu stehen schien, schoß und traf sein Ziel. »Das sind drei weitere dieser Shints, die aus dem Weg sind.« Obwohl er schon lange nicht mehr der heißblütige junge Bursche von einst war und die Reife der Erfahrung ihre unverkennbaren Spuren in seinem Antlitz hinterlassen hatte, war er offensichtlich so zufrieden mit seinen Schießkünsten wie jeder Grünschnabel.


    »Aye.« Seg wartete mit dem nächsten Schuß und musterte das grüne Tal, das sich vor ihnen erstreckte. Vereinzelte Gruppen von Gebüschen verbargen die Angreifer. Ein schrilles und unangenehmes Heulen erfüllte die Luft. »Da bleiben noch etwa dreißig Mann übrig, Rollo.«


    »Nicht zu vergessen diese schrecklichen Sand-Leems!« Didis Stimme klang völlig ruhig, wie es sich für eine Prinzessin von Vallia und eine Schwester der Rose gehörte. »Ich finde, der Krach, den sie veranstalten, ist schlimmer als die Trommeln und Dudelsäcke der Yinfitter.« Sie sah zu Velia hinüber. »Was meinst du?«


    Prinzessin Velia hob den Bogen, schoß und traf den Mann. »Oh, aye. Viel schlimmer.«


    Seg lachte, seine blauen Augen leuchteten, seine schwarze Haarmähne glänzte im Licht der Sonnen. Die beiden Schwestern der Rose bereiteten ihm viel Freude, und wenn sie ihn gelegentlich ›Onkel Seg‹ nannten, freute er sich über die Liebe, die sie für ihn empfanden. »Die jungen Damen haben die Welt gesehen.«


    Allen war die schreckliche Tatsache nur zu bewußt, daß die Angehörigen der kleinen Jagdgesellschaft nicht mehr viel von der Welt sähen, falls die Ancidoins, ein Stamm von Wüstenkriegern, mit ihren halbzahmen Sand-Leems den Sieg davontrügen. Sie würden durch die Nebel von Sicce irren. Ein wenig erfreulicher Gedanke.


    Hinter ihnen erstreckte sich der Waldrand. Das flache grüne Tal vor ihnen ging in die trockenen Sanddünen der Wüste über. Diese Gegend war der letzte Außenposten des Königreichs von Zandikar im Süden. Die Jagdgesellschaft hatte ihr Lager zwischen den Bäumen verlassen und war nach Süden geritten, um brauchbares Wild für das Abendessen zu finden. Sie gehörten nicht zu jener verachtenswerten Art von Jägern, die losritten, um alles zu töten, was ihnen über den Weg lief. König Zeg und Königin Miam, die in der nördlich gelegenen Hafenstadt Zandikar an den Ufern des Binnenmeeres regierten, dem Auge der Welt, wußten nur zu gut, daß ihr Einflußbereich im Süden dort endete, wo die Wüste begann.


    Die schlanken, tödlichen Körper der Sand-Leems schienen über den Boden zu gleiten. Leems sind gefährliche Wildtiere. Es gibt sie in den verschiedensten Gattungen, einschließlich der Vol-Leem oder der Schnee-Leem. Hier handelte es sich um Sand-Leem, die den Ancidoins nur deshalb als Jagdhundersatz dienten, weil sie selbst mit ihrem wilden Verstand begriffen, daß sie auf diese Weise leichter Beute machten, als wenn sie in diesem kargen Land allein auf die Jagd gingen.


    Bis jetzt hatte man die Wüsten-Leem noch nicht von ihren Leinen befreit. Die Stammeskrieger wollten uns zuerst mit Pfeilen durchbohren. Sie sahen, wie wenige wir waren, selbst wenn man die Handvoll Wächter hinzurechnete, die Zeg uns aufgedrängt hatte. Wenn es ihnen gelänge, die meisten von uns zu erschießen, hätten die Leem unter unserem Beschuß weniger zu leiden. Falls dies den Charakter der Wüstenkrieger in einem besseren Licht darstellte – auch gut. Sie taten nur das, was sie immer taten, wenn im Süden die Zeiten schlecht waren. Es hieß, die Oasen hätten in dieser Periode schlechte Ernten gehabt. Der Zinkara, der den im Westen gelegenen Ilkeneskbergen entsprang und im Auge der Welt mündete, ernährte einige der Nomadenstämme. Einige von ihnen wagten sich nach Norden in die zivilisierten Länder, um dort zu rauben, was immer ihnen in die Hände fiel.


    Die Stellung der Jagdgesellschaft, die halb von einer kleinen Bodenvertiefung verborgen wurde, war nicht besonders vielversprechend. Ein paar wuchernde Büsche boten Deckung. Mit allen möglichen Vogelfedern befiederte Pfeile bohrten sich mit dumpfen Geräuschen in den Boden und verfingen sich im Gestrüpp.


    Zwei dieser verfluchten Geschosse hatten bereits ihre Ziele gefunden; zwei von Zegs Wächtern waren verletzt.


    Die Sonnen von Scorpio ließen die Stunde des Mid hinter sich. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sich die Wüstenkrieger anschleichen, die Krummdolche dürstend nach Blut.


    Ein von breiten Schwingen verursachter Schatten glitt wellenförmig über das Tal, ein rotgrüner Zwillingsschatten. Ein heiseres Krächzen erscholl. Kein Angehöriger der Jagdgesellschaft blickte nach oben.


    »Du großer, dummer Onker!« Die schrille Stimme ging unter die Haut wie ein über Glas schabender Fingernagel. »Onker aller Onker!«


    Niemand sprach; ein paar Leute schossen auf flüchtig erspähte Gestalten, die sich hinter Büschen verbargen und sich ihrerseits erhoben, um einen Pfeil abzuschießen.


    »Nun, Herrscher aller Onker! Äußere dich! Die Herren der Sterne sind ausgesprochen unzufrieden mit dir!«


    Das ließ mich in die Höhe sehen. »Was gibt's Neues, du geflügelter Unheilbringer?«


    »Dieser Ton ist unangebracht, Dray Prescot! Du befindest dich auf keiner Mission für die Everoinye. Und doch bringst du mutwillig dein Leben in Gefahr.«


    Der verdammte Vogel, der dort oben kreiste und mit seinen glänzenden runden Augen in die Tiefe starrte, prächtig in sein goldenes und scharlachrotes Gefieder gekleidet, stritt sich nicht zum ersten Mal mit mir, bei Zair! Aye, wirklich nicht! Ich war der Meinung gewesen, daß wir in letzter Zeit etwas besser miteinander auskamen als früher. Nun hatte es den Anschein, daß die Herren der Sterne ungehalten waren, nur weil mich diese vermaledeiten Wüstennomaden in Gefahr brachten.


    »Du sagst also, daß es in Ordnung ist, wenn ich im Auftrag der Everoinye in Gefahr gerate, sonst aber nicht«, rief ich in den Himmel. »Habe ich dich da richtig verstanden, du dürre Krähe?«


    »Du gehorchst ihren Befehlen, Dray Prescot! Vergiß das nie!«


    Der Spion und Bote der Herren der Sterne kreiste in seiner ganzen Pracht am Himmel. Nein, man konnte ihn wirklich nicht als Krähe bezeichnen. Trotzdem, bei Vox, ich würde ihn beschimpfen, solange es mir Spaß machte.


    In diesem Augenblick überkam mich blindes Entsetzen.


    Verweigerte ich den Herren der Sterne den Gehorsam, konnten sie mich zurück zur Erde verbannen, zum Planeten meiner Geburt, vierhundert Lichtjahre weit weg. Einmal hatten sie mich dort zwanzig elende, schreckliche Jahre lang schmoren lassen. Sollten sie dies jetzt vorhaben, würden meine Leute hier allein zurückbleiben und sich dem Kommenden stellen müssen. Seg würde bis zuletzt kämpfen, der beste Klingengefährte, den sich ein Mann wünschen konnte. Meine Tochter Velia und ihre Nichte Didi würden unvorstellbar leiden. Rollo – nun, Rollo war ein Zauberer aus Loh. Zumindest er würde sich unter Umständen irgendwie aus diesem Schlamassel herauswinden können.


    Mein Ib wand sich tief in meinem Inneren, als ich nach oben rief: »Die Lage hier ist so, wie du sie siehst. Das Schicksal ist daran schuld.« Ich holte tief Luft. »Hast du einen Vorschlag, Gdoinye, wie wir uns in Sicherheit bringen können?«


    Nun hatte ich viel zuviel Erfahrung mit den Herren der Sterne, um ernsthaft zu erwarten, daß sie uns einfach hier herausholten. Das entsprach nicht ihrer Vorgehensweise. Sie versuchten die Geschicke Kregens mit empfindsamer Hand – Sie haben richtig gehört, einer Hand, denn einst waren sie so menschlich wie ich gewesen – zu lenken, und zwar auf solch subtile Weise, daß kein gewöhnlicher Sterblicher sie jemals vollständig begriffe. Manchmal machten sie Fehler. Nun, wenn sie mich am Leben erhalten wollten – was meiner Meinung nach ihr Wunsch war –, würden sie vielleicht etwas mehr von ihrem Wirken enthüllen. Ich bezweifelte es zwar, aber, bei Krun, es war den Versuch wert!


    Die Ancidoiner benutzten kurze Bogen. Natürlich kam ihre Reichweite nicht einmal annähernd an die der großen lohischen Langbögen in unseren Fäusten heran. Die Bezeichnung ›groß‹ trifft es in diesem Zusammenhang ganz genau. Allerdings waren die Nomaden nahe genug, um ihre kurzen Bogen einzusetzen. Der lohische Langbogen zeichnet sich nicht nur durch seine Reichweite aus; in den Händen eines Meisterbogenschützen wie Seg besitzt er eine tödliche Treffsicherheit.


    Wir hatten zwei Opfer zu beklagen; die Nomaden mittlerweile mindestens ein Dutzend, und es wurden immer mehr, da die lohischen Langbögen ihr Lied sangen.


    Da der Gdoinye es so wünschte, konnte kein anderer Angehöriger der Jagdgesellschaft ihn sehen oder hören. Außerdem hatte er dafür gesorgt – zumindest bei dieser Gelegenheit –, daß sie mich ebenfalls nicht wahrnahmen.


    Nachdem ich meine Frage gestellt hatte, fuhr der Gdoinye fort, am Himmel seine Kreise zu ziehen. Er enthielt sich jeder gekrächzten Beleidigung. Er blieb so stumm wie die Mönche von Caneldrin, jene armen Teufel, die sich selbst verstümmeln. Während ich also darauf wartete, daß das fliegende Orakel das Rätsel löste, ließen die Nomaden, die unseren Beschuß leid waren, ihre Sand-Leem von der Leine.


    »Auch wenn ich sterben muß, ich bereue die Pilgerfahrt zur Gruft meiner Eltern nicht einen Augenblick lang«, sagte Didi. »Aber es tut mir von ganzem Herzen leid, daß wir alle wegen meiner Wünsche den Tod erleiden ...«


    »Wie ich hörte, war dieser Gafard ein ganzer Kerl«, sagte Seg. »Und Velia ...«


    »Seg!« Ich wurde nicht laut. Seg verstummte augenblicklich.


    Velia, von der mein Klingengefährte da gesprochen hatte, Zwillingsschwester von Zeg, des derzeitigen Königs von Zandikar, Gafards Frau und Didis Mutter, war in Übersee im Land der Grünen Grodnims in meinen Armen gestorben. Während wir warteten und uns bereit machten, schnell und treffsicher zu schießen, schweiften meine Gedanken zu Velia ab. O ja, wir hatten eine wirklich schöne Begräbnisstätte für sie und Gafard gefunden, in der sie in Frieden ruhen konnten. Sie war keineswegs aufwendig, sondern würdevoll, mit vielen Blumen geschmückt. Inschriften zählten Gafards Titel auf, See-Zhantil und alle die anderen. Ach ja, die Bezeichnung ›Meine Dame von den Sternen‹ war ebenfalls dort eingemeißelt.


    Die Zeit war knapp. Leem laufen schnell. In wenigen Augenblicken würden die ockerfarbenen Bestien über uns sein.


    Der Himmel verdunkelte sich. Eine tiefhängende breite Wolke schob sich von der Seite über das Tal; ihre Farbe war schwarzbraun, die Farbe der Leem, die Farbe der Wüste.


    Rollo rief: »Ein Sandsturm!«


    Die umherwirbelnden Staub- und Sandkörnchen rasten in geringer Höhe über den Boden. Rubinrote und smaragdgrüne Schatten verschmolzen mit dem Sand, zuckten taumelnd umher und tauchten das Land in eine gespenstische Farbe.


    Der Sandsturm kam so schnell auf, daß er das ganze Tal erfaßte und die heranstürmenden, geifernden Leem voll erwischte. Zwischen unserer Gruppe, die in der Senke kauerte, und den von dem Sturm erfaßten Raubtieren befand sich eine vielleicht zwanzig Schritt breite freie Fläche.


    Ein halbes Dutzend schlanker, tödlicher Bestien brach aus der Wolke hervor und stürzte sich geifernd auf uns.


    Befehle waren unnötig. Seg schoß zwei der Schreckenswesen ab, die Prinzessinnen und ich jeweils eines. Mein Bogen flog in den Schmutz, das Krozair-Langschwert glitt mit eingeölter Leichtigkeit aus der Scheide und beschrieb einen ausgeklügelten Hieb, der den letzten Leem in zwei Teile teilte.


    »Hm«, meinte Seg. »War's das, mein alter Dom?«


    »Sieht so aus.«


    »Nun, beim Verschleierten Froyvil!« Seg war ernsthaft angewidert. »Und wir haben nicht gewettet!«


    Die beiden Prinzessinnen lachten, da unsere Angewohnheit, in gefährlichen Situationen auf unsere Trefferquoten zu wetten, in ganz Vallia berühmt war – aye, und durch die Bücher und Bühnenstücke in ganz Paz berüchtigt.


    »Ein Sandsturm? Der über ein so grünes Tal niedergeht?« Unter diesen Umständen war es wenig verwunderlich, daß es Rollo war, der in sehr ernstem Tonfall diese Frage stellte. »Ich habe nichts gemacht. Aber hier war bestimmt Zauberei am Werk.«


    Ich hielt meine schwarzzähnige alte Weinschnute fest geschlossen.


    War es möglich? Bei dem kranken linken Augapfel und den verfaulenden Zähnen Makki-Grodnos! War es möglich? Hatten die Herren der Sterne tatsächlich eingegriffen und diesen unnatürlichen Sandsturm gesandt, um meine Haut zu retten?
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    Die schleichenden Auswirkungen blinden Hasses nagten an Tralgan Vorners Gesundheit. Die Haut brannte ihm. Seine Augen fühlten sich an, als säßen sie auf Stielen. Er zitterte. Er schwitzte in der feuchten Kühle des Verlieses.

  


  
    Vermoderte braune Knochen knirschten unter seinen Schritten. Sein starrer Blick glich dem eines flüchtenden Gefangenen, der die Werstings erspäht, die im Begriff sind, ihn anzuspringen und ihn in blutige Stücke zu reißen.


    Das weiche, so unendlich normale Licht der Lampe rief in ihm einen tiefen Abscheu hervor, war es doch unvereinbar mit diesem Ort des Schreckens. Das Verlies überwältigte ihn. Die gebogenen Wände verhinderten jeden Versuch, sie zu erklimmen.


    »Bei Chunformo, dem Sprenger aller Ketten!« Aufsteigende Galle brachte ihn zum Würgen. »Das ist nicht mein Ende!« Der zersetzende Haß nagte an ihm. Er blickte sich wild um und entdeckte eine Stelle im Mauerwerk, wo jemand Steine herausgebrochen und eine dunkle Öffnung hinterlassen hatte. Dieser Mensch war vermutlich der Besitzer der Knochen, die verstreut am Boden lagen. Wer immer er gewesen war, seine Werkzeuge lagen noch dort; Werkzeuge, die aus den Knochen eines armen Teufels gefertigt worden waren, den man vor Jahrhunderten hier unten ins Verlies geworfen hatte. Tralgan wurde von einer solchen Wut und dem Verlangen nach Rache erfüllt, daß er einen Knochen ergriff und sich wild auf die Wand warf.


    Er schuftete wie ein Rasender, rang in der stehenden feuchten Luft keuchend nach Atem, hieb auf die widerspenstigen Steine ein. Ein seit langem toter Gefangener hatte mit diesem mühsamen Fluchtweg begonnen – und war gescheitert, war vor Vollendung des Fluchtwegs gestorben. Tralgan Vorner, verschwitzt, nur von einem Gedanken erfüllt, von brennender, böswilliger Leidenschaft angetrieben, würde nicht scheitern. Niemals, bei den verdorbenen Eingeweiden von Beng Shuna!


    Wer auch immer die arme umnachtete Seele gewesen war, die auf die Wand eingehackt hatte, er – oder sie, bei Vox! – war weit vorgedrungen. Die herausgelösten Ziegel lagen sauber an der Seite aufgestapelt. Tralgan konnte sich in voller Länge in die Öffnung hineinschieben. Vor Anstrengung grunzend schob er sich wieder nach draußen, holte die Lampe und packte die Knochenwerkzeuge mit frischer Entschlossenheit. »Süßer Opaz!« keuchte er. »Steh mir bei in dieser Stunde!«


    Er riß den nächsten Stein heraus, voller Angst, daß der provisorische Tunnel über ihm einstürzen könnte, und stieß auf festes Erdreich. Unter seinen wilden Stößen spritzte die Erde beiseite. Der Knochen zerbrach.


    So fluchend, wie nur ein erfahrener Paktun fluchen konnte, kroch er rückwärts hinaus. Die Lampe tauchte die auf dem Boden verstreuten Knochen in ihr gelbes Licht. Tralgan wählte einen stabil aussehenden Oberschenkelknochen, stürmte zurück und hieb auf den Anfang des Tunnels ein, den er grub.


    Die ganze Zeit über flackerte sein Geist wie eine Kerze auf dem Fenstersims, blieb jedoch stabil genug, um zu erahnen, daß er keinesfalls den Verstand verloren hatte. Vielleicht hätten diese Erlebnisse ausreichen müssen, um ihn makib werden zu lassen. Vielleicht hätte ihn der Wahnsinn in seinen Klauen halten müssen, wie man so sagt. Aber angetrieben von seinem Haß und seinem Verlangen nach Rache, hielt er sich für geistig gesund.


    Ein Schulterblatt gab ein handliches Grabwerkzeug ab. Er war sich der Gefahr durchaus bewußt, in die er sich begab; das Einstürzen des Tunnels war unvermeidbar. Er mußte ihn abstützen. Aber womit? Tralgan Vorner, dessen Schweiß sich mit dem Dreck vermischt hatte und dessen Augen rotgerändert waren, lachte an diesem Schreckensort. Womit schon!


    Die Knochen.


    Als er zurückkroch, mußte er blinzeln. Es fühlte sich an, als wäre jemand mit glühendheißem Schmirgelpapier über seine Augen gefahren. Die Asche aus den Brennöfen von Inshurfrazz verstopfte ihm den Mund; so, wie es ihn würgte, konnten es auch die Abfälle eines viel schlimmeren Höllenorts sein.


    Der Weidenkorb enthielt die üblichen Rationen für einen Rudersklaven. Eine Kante trockenen Brotes, eine noch nicht allzu verdorbene Zwiebel und eine einigermaßen eßbare grüne Käserinde. Eine orangefarbene Kürbisflasche enthielt brackiges Wasser. Angesichts der Kürbisform verzog Tralgan den Mund. Es handelte sich um die gleiche Form, die auch sein Gefängnis hatte. Die Zusammenstellung des Proviants überraschte ihn nicht; es war die übliche Ration für einen Sklaven oder einen zum Tode Verurteilten.


    Das Wasser half gegen den Geschmack im Mund.


    Er nahm einen Knochen und die Lampe, schob sich durch die Maueröffnung und hieb wieder auf das feste Erdreich ein.


    Beim dritten Schlag staubte es gewaltig, und das Erdreich geriet in Bewegung. Einen Augenblick voll namenlosen Entsetzens lang dachte er, die Decke werde einstürzen und ihn für alle Ewigkeit begraben. Die Erde wich vor ihm zurück. Ein Rauschen erscholl, das an zurückweichende Wellen erinnerte, die über ein Kieselbett strichen. Hilflos rutschte Tralgan zusammen mit dem nachgebenden Erdreich weiter, unfähig, den Sturz zu verlangsamen. Die Lampe kippte tun und erlosch. Umgeben von einer Dunkelheit, die so dicht war, daß Tralgan fühlte, wie sie in seine Seele eindrang, stürzte er mit dem Kopf voran einen Abhang hinunter.


    Er landete unsanft. Außer Atem blieb er auf dem Rücken liegen und versuchte, wieder zu Luft zu kommen und sich zu sammeln. Frisches Erdreich prasselte auf ihn herab, und er wälzte sich ächzend herum und kroch los, bevor er begraben wurde. Eine Hand ausgestreckt, um mögliche Hindernisse zu ertasten, kroch er blindlings weiter.


    Opaz! Davon war er überzeugt. Es war die Hand Opaz' gewesen, die die Wand aus Erde hatte einstürzen lassen. Opaz hatte ihn vor dem Ersticken errettet und davor, lebendig begraben zu werden. Er fühlte, wie sein Glaube erstarkte und seine Entschlossenheit sich festigte. Er wußte jetzt, daß sich seine Rache erfüllen würde.


    Der fahle Lichtschimmer vor ihm war ein weiterer Beweis für die schützende Hand Opaz'. Eingegrabene Feuerkristalle sorgten für ein unheimliches blasses Licht, das die Umgebung erhellte. Für Vorner lag ein süßes Versprechen in dem Licht.


    Als er sich von neuer Hoffnung aufgemuntert weiter in die Richtung begab, traf er auf Mauerwerk. Die Wände, bei deren Bau man auf Ziegelsteine verzichtet hatte, verströmten ein fast greifbares Alter. Hier, tief unter dem Palast, standen die Fundamente, die eigentlichen Wurzeln der Festung aus alter Zeit, die schon lange aufgegeben und vergessen waren. Welche Geschichten diese Steine hätten erzählen können!


    »Und ich werde doch noch dafür sorgen, daß dieser herzlose Schurke Lodermair zur Hölle fährt!« stieß Tralgan hervor und marschierte weiter. »Und der Rest der Verräterbande mit ihm!«


    Der Gedanke, sich an allen jenen zu rächen, die ihm Unrecht getan hatten, verhinderte, daß Tralgan Vorner den Verstand verlor, daß er in seiner Entschlossenheit nicht nachließ und stur weiterging. Er war müde, keine Frage, aber der Haß ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


    Mit der Plötzlichkeit einer Naturkatastrophe wurden seine Hoffnungen hinweggefegt, so wie ein Wirbelsturm die zerbrechlichen Schilfhütten der Shalaam-Flußleute an ihrem Schlammdelta hinwegfegt. Er blieb stehen, mit offenem Mund, keuchend. Körperlicher Schmerz durchzuckte ihn.


    Eine ebenholzschwarze Tür versperrte den Korridor. Die schwarze Fläche war übersät mit eingemeißelten Bildern. In dem unheimlichen Licht – die Feuerkristalle verbreiteten nicht die übliche weiße Helligkeit, sondern einen nebelhaften grauen Schimmer – schienen die phantastischen Bestien und Ungeheuer zum Leben zu erwachen, als wollten sie ihn verspotten.


    Die Steintür blockierte den Korridor. Es gab weder Architrav noch Kapitelle. Das balassfarbene Hindernis reichte von Wand zu Wand und von der Decke bis zum Boden, und es verhinderte jedes Weiterkommen.


    Die in den Stein gehämmerten Worte, die einen Kreis schmückten, schimmerten eigenartig in dem unheimlichen Licht, und Tralgan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie ihm unbeteiligte Verachtung entgegenschleuderten. Die Worte bildeten einen Fluch.


    Angesiedelt zwischen den dargestellten Ungeheuern und Dämonen, versprachen sie jedem, der den Versuch unternahm, sich jenseits des Portals zu begeben, ihn mit dem Bösen schlechthin zu strafen.


    »In eine Herrelldrinische Hölle mit eurem Fluch!« Tralgan warf sich gegen das schwarze Hindernis. Er strich mit steifen Fingern den Rand entlang, in dem Bemühen, eine Lücke, einen Schlitz, irgend etwas zu finden. Er tastete die wollüstigen Bildhauerarbeiten ab, auf der Suche nach einem vorstehenden Knopf, einem Hebel oder einem verborgenen Schalter, der die Tür öffnete.


    Er fand nichts.


    Daraufhin ließ ihn sein Willen im Stich, und er trommelte mit geballten Fäusten auf die Barriere ein, schrie und trat; dem Wahnsinn so nahe wie nur möglich, gelang es ihm dennoch, einen Rest seines eigentlichen Ichs zu bewahren.


    Schließlich brach er am Fuß der Tür zusammen, doch selbst in diesem Augenblick versuchte er noch immer, auf das Hindernis einzuschlagen.


    Wie lange diese erschöpfte Lähmung andauerte, vermochte er nicht zu sagen. Das unheilbeladene und oftmals grausame Blut der Vorners erkämpfte sich mit immer mächtigerem Pulsschlag den Weg durch seine Adern. Er hob den Kopf. Er war Tralgan Vorner. Er ließe sich nicht besiegen! Nein, bei Vox! Es mußte noch einen anderen Weg geben.


    Er riß sich zusammen, achtete nicht auf die Schmerzen in den Gliedern, den Durst, das Grollen im Bauch. Er stand auf. Dann drehte er sich um, ging in die entgegengesetzte Richtung und ließ die dreimal verdammte Tür hinter sich. Und wieder schenkte ihm die Hand Opaz', an die er nun inbrünstig glaubte, neue Zuversicht. Zwischen den Steinen der Wand fand er einen schmalen, schrägen Spalt. Er atmete so gleichmäßig und flach wie möglich, um zu verhindern, daß ihm der Staub in Mund und Nase drang, und zwängte sich hinein.


    Im metaphorischen Sinne hatte ihm Opaz' Hand vermutlich tatsächlich neuen Auftrieb verliehen; einen Schritt in den Mauerspalt, und er trat ins Leere und stürzte in die Tiefe.


    

  


  
    Sie hatten in ihrer prächtig ausgestatteten Gruft geruht, während Reiche entstanden und wieder stürzten und Religionen an Einfluß gewannen und erneut in Vergessenheit gerieten. Es gab neun von ihrer Sorte, neun, die magische und mystische Zahl Kregens. Sie waren die neun Thaumaturgen von Sodan, die neun Zauberer, die vor langer Zeit versucht hatten, alle Macht an sich zu reißen und Vallia zu beherrschen.

  


  
    Die Sarkophage, die in einem weiten Kreis angeordnet waren, die Fußenden nach außen gerichtet, waren übersät mit Inschriften. Sie glänzten. Nicht ein Staubkörnchen beschmutzte ihre funkelnde Pracht. König Rikto der Glorreiche hatte mit Hilfe einer List die neun Zauberer hier lebendig begraben und zumindest einen Hauch von Magie an ihrem letzten Ruheort erlaubt. Sie hielt allen Staub und Verfall von ihm fern.


    Die neun Thaumaturgen lagen tief unter der Erde, doch das Dach ihrer Gruft erstreckte sich glasig und durchsichtig über ihnen. Feuerkristalle sandten einen sanften Lichtschein in den verschwenderisch ausgestatteten Raum. Purpurrote Behänge bedeckten die Wände. Überall funkelte Gold. König Rikto hatte in dem Kampf den Sieg davongetragen, dennoch stellte sich mit dem Erfolg ein tiefsitzendes, unbehagliches Gefühl drohenden Unheils ein. Diese üppige Umgebung, bei der man weder an Arbeit noch an Schätzen gespart hatte, sollte die ruhelosen Geister der Zauberer besänftigen.


    Genau in der Mitte, dem Punkt, auf den alle neun Köpfe zeigten, erhob sich ein Marmor-Altar. Er war ebenfalls auf König Riktos Bitte dort aufgestellt worden. Einst hatte er den Tempel von Sodan geschmückt, wo so viele finstere Riten vollzogen worden waren, daß die Leute behaupteten, dort verpeste der Gestank des Bösen die Luft. Der gotteslästerliche Stein wurde zusammen mit den neun Thaumaturgen von Sodan sicher begraben.


    Zeitalter waren vergangen. König Rikto war mittlerweile in Vergessenheit geraten; sein Name wurde in keinem der Hyr Lifs, die mit soviel Sorgfalt in den Bibliotheken bewahrt wurden, auch nur erwähnt. Wie seine Epoche war auch er vergessen.


    Seit Jahrhunderten hatte kein Laut die hier lastende Stille durchbrochen. Nichts regte sich. Kregen hätte die Zwillingssonnen von Scorpio umkreisen können, bis der Planet am Ende in das rote Feuer Zims gestürzt wäre, ohne daß sich hier etwas verändert hätte.


    Und als wäre der jüngste Tag endlich herangebrochen, zersplitterte das Dach. Glasscherben flogen durch die Luft und regneten auf die Sarkophage. Der Lärm erschütterte die äonenalte Stille. Eine fallende menschliche Gestalt brach mit wild rudernden Armen und Beinen durch das Glasdach.


    In den sonnigen Hochländern jenseits der Eisgletscher von Sicce verspürte König Rikto der Glorreiche ohne jeden Zweifel einen plötzlichen, durch Mark und Bein gehenden Stich.


    

  


  
    Tralgan Vorner fühlte sich, als hätte man ihn gevierteilt und die Stücke in alle vier Ecken Kregens verstreut. Ein Glassplitter ragte ihm aus dem Oberschenkel, und er zog ihn mit einem plötzlichen wilden Ruck heraus. Aus dem Schnitt quoll dunkles Blut. Er fluchte, dann beachtete er die Wunde nicht weiter – als Paktun hatte er weitaus schlimmere Verletzungen davongetragen – und sah sich mit weitaufgerissenen Augen um.

  


  
    Wo in einer Herrelldrinischen Hölle war er gelandet? Ein Glasdach, hier, tief im Inneren der Erde? Gold, verschwenderische Ausstattung, neun Sarkophage, eine Gruft von atemberaubender Pracht, ein Opferaltar? Er riß ein Stück Stoff aus seiner ohnehin schon zerlumpten Kleidung und wickelte es um das verwundete Bein. Dann stand er auf und prüfte die Belastbarkeit. Nun, bei Vox, er konnte noch immer stehen und gehen – aye, und laufen, wenn es sein mußte.


    Der wichtigste Teil dieser seltsamen Kammer befand sich genau am anderen Ende. Er zwang die vom Sturz verursachten Schmerzen, die ihn zusammenzucken ließen, in den Hintergrund seines Bewußtseins und setzte sich humpelnd in Bewegung, auf den Torbogen zu, hinter dem die Stufen einer nach oben führenden Treppe lagen.


    Es bestand durchaus die Möglichkeit, daß diese Treppe auf der anderen Seite der dreifach verdammten schwarzen Tür endete, aber er verdrängte den Gedanken. Sollte es sich tatsächlich so verhalten, mußte er eben seinen ganzen Haß und das Verlangen nach Vergeltung, das noch immer hell in ihm loderte, dazu benutzen, um nicht aufzugeben.


    Er stieg in die Höhe, immer eine Stufe nach der anderen. Er erreichte einen Treppenabsatz und ging einen vergoldeten Gang entlang. Schließlich kam er zu einer Tür aus Gold. Und wußte, ohne daß ihm auch nur der geringste Zweifel kam, daß er vor der anderen Seite der schwarzen Tür stand. Er befeuchtete sich die Lippen, dann versetzte er der Goldtür einen Tritt, der ihm weh tat, drehte sich auf dem Absatz um und stieg die Treppe wieder hinab.


    Es war offensichtlich. Welche Menschen auch immer dort unten begraben lagen – man hatte sie nicht wiedersehen wollen. Man hatte sie von der Welt abgeschottet. Die Tür sperrte sie ein. Ende der Geschichte.


    Als er die Begräbniskammer wieder betrat, schmerzte die Enttäuschung schlimmer als die Wunden oder der Zeh, den er sich an der Tür gestoßen hatte. Er konnte nicht zulassen, neben diesen Toten sein Grab zu finden. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sein Haß mußte ihm neue Zuversicht verleihen, seine Rache erfüllt werden.


    Er war hungrig und durstig; aber vor allem war er müde. Ein Paktun kann mit leerem Bauch schlafen und muß das auch erschreckend oft tun. Tralgan fand zwischen den vielen Möbelstücken ein gepolstertes Sofa, warf sich darauf und schlief sofort ein.


    Als er erwachte, war er zwar noch immer steif und wund, aber immerhin fühlte er sich etwas erfrischt. Nur seine Eingeweide protestierten. Hier gab es nichts zu essen, das war offensichtlich. Selbst wenn es hier jemals Nahrung gegeben hatte, um den Ibs der Leute ihre Reise durch die grauen Nebel zu erleichtern, war sie mit Sicherheit schon vor Jahrhunderten verfault. Es gab viel Gold und noch mehr Juwelen. Tralgan Vorner war ein Söldner, ein Mort-Paktun. Er würde diesen Ort nicht verlassen, ohne so viele Edelsteine wie nur möglich einzustecken, gewiß doch, bei Bonny Nath Makchun, dem König der Räuber!


    Mit der Gewissenhaftigkeit eines gewohnheitsmäßigen Plünderers untersuchte Vorner die Kammer. Der Ort war unheimlich. Er ließ nicht zu, daß die Stille, die bedrückenden purpurnen Wandbehänge und die Allgegenwärtigkeit des Grabes ihn einschüchterten. Nur die Juwelen nehmen und dann nichts wie weg! Der Altar in der Mitte bot für jeden Plünderer einen prächtigen Anblick. Der Marmor war mit eingesetzten Edelsteinen übersät. Ein einzelner Smaragd, der auf der Steinplatte funkelte, die zweifellos dazu gedient hatte, Jungfrauen im heiratsfähigen Alter die Kehlen aufzuschlitzen, zog Tralgans Aufmerksamkeit an.


    Er berührte ihn. Seltsamerweise war er locker.


    Nun war ihm während dieses Aufflackern seiner söldnerischen Raffgier bewußt geworden, daß der Schatz, den er da berührte, seiner Rache auf unschätzbare Weise nützlich sein konnte. Damit konnte er Männer und Frauen kaufen. Er konnte jene mit seinem Haß verfolgen, die ihn verraten hatten. Habgier vermengte sich mit Haß, und diese beiden Gefühle brachten die Luft in der Kammer beinahe zum Brodeln.


    Vielleicht lag es an König Riktos Magie, die diesen Ort sauber halten sollte. Vielleicht war es auch der Haß allein, der von Vorner ausging. Zweifellos hatte er etwas Magisches an sich. Tralgan nahm den Smaragd.


    Das Knirschen hörte er zuerst. Ein heftiges Kribbeln fuhr ihm durch den ganzen Körper und beseitigte alle Schmerzen. Grünes Feuer hüllte ihn mit einem Zischen ein und wob ein knisterndes Netz, das smaragdgrüne Flammenzungen ausspie.


    Tralgan schrie auf und richtete sich auf, starrte in die Runde und sah voller Grauen den Kreis der neun Sarkophage.


    Bronzene Gongs erklangen und hallten ohrenbetäubend durch die Kammer. Die Sarkophage bewegten sich. Sie bewegten sich! Geschmeidig drehten sie sich, bis die Kopfenden nach außen und die Fußenden auf Tralgan zeigten.


    Die Steinplatten hoben sich, dann schwangen sie zur Seite. Im Inneren der golden schimmernden Sarkophage kam jeweils ein zweiter Deckel in Sicht. Sie klappten beiseite und enthüllten ... Tralgan Vorner schrie auf.


    Leiber erhoben sich aus den Grabstätten. Verweste Leichen von Männern und Frauen, deren vermoderte Gewänder von der verfaulten Haut rutschten. Die neun toten und zerfallenen Körper der Thaumaturgen von Sodan erhoben sich und kreisten Tralgan Vorner ein.


    Er ließ den Smaragd fallen. Er fuhr am ganzen Leib zitternd herum, zuerst in eine Richtung, dann in die nächste, in dem Wissen, daß diese schrecklichen augenlosen Knochengesichter ihn mit einem Blick anstarrten, dem nicht die kleinste Kleinigkeit entging.


    »Nein!« stieß er würgend hervor und streckte abwehrend die Hände aus. »Nein!«


    Die neun Leichen grinsten.
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    »Hätten wir einen Voller mitgenommen«, sagte Rollo ziemlich kritisch, »hätten wir diesen unangenehmen Kampf vermeiden können.«

  


  
    Rollo der Läufer kam aus Loh, wo Flugboote noch ungewöhnlicher waren als die Aussicht auf den Anblick, wie sich die sieben Monde Kregens blau verfärbten. Er hatte gelernt, ein Flugboot mit einigem Geschick zu steuern, doch es war bemerkenswert zu beobachten, mit welcher Bedächtigkeit er noch immer das Wort Voller aussprach.


    »Oh, aye«, erwiderte Seg auf die für ihn typische unbeschwerte Art, während er seine Zorca mit der Leichtigkeit lenkte, die aus langer Erfahrung im Umgang mit diesen Tieren erwächst. »Natürlich. Doch einmal ehrlich, Rollo, hättest du gewollt, daß uns diese kleine Rauferei entgangen wäre? Nachdem dir doch deine Bogenkünste so am Herzen liegen.«


    Als Zauberer aus Loh hatte Rollo viel in den magischen Künsten dazugelernt, seit ihn die Zauberer aus Loh – unsere anderen lohischen Kameraden – darin geschult hatten. Dennoch verzehrte er sich danach, ein großer Bogenschütze zu werden, und so eiferte er Seg nach und übte das Schießen, wenn er Zauberbücher studieren, magische Formeln auswendig lernen oder die vorgeschrieben Übungen ausführen sollte, die Zauberer absolvieren müssen, wenn sie ihr magisches Handwerk ausüben wollen.


    Unsere kleine Jagdgesellschaft galoppierte ohne Hast durch den Wald in nördliche Richtung, nach Zandikar. Die Lasttiere trugen die Lagerutensilien, denn wir hatten uns doch dazu entschieden, ein Stück weiterzureiten. Das war auch der Grund, warum wir jetzt nach einer guten Stelle Ausschau hielten, an der wir für die Nacht das Lager aufschlagen konnten.


    Wie immer plauderten die beiden Prinzessinnen angeregt miteinander, sie hatten immer etwas, worüber sie sich unterhalten konnten. Obwohl sie Tante und Nichte waren, sahen sie sich herzzerreißend ähnlich, denn sie entstammten demselben Blut. Allerdings hatte Velia das hellbraune Haar Vallias, während Didis Haar einen dunkleren Farbton aufwies, das Vermächtnis der schwarzen Lockenmähne Gafards, ihres Vaters. Ach, ja! Gafard! Rog von Guamelga, Kämpfer des Königs, Prinz des Zentralmeeres, See-Zhantil – und der ganze Rest seiner prächtigen Titel, die nun nicht mehr wert waren als Asche auf einem Schlackehaufen. Er war ein echter Mann gewesen.


    Nun gehörten diese prächtigen jungen Damen beide den Schwestern der Rose an und konnten mit Rapier und Main-Gauche, Peitsche und Klaue umgehen. O ja, die Zeit marschiert unerbittlich vorwärts, und aus Kindern werden Leute, während die Welt sich dreht, und dann nehmen sie ihren Platz ein, und weder die Savanti noch die Herren der Sterne können auch nur den Lauf einer einzigen Sekunde aufhalten.


    Nun, um ehrlich zu sein, die Everoinye können sich wohl in den Ablauf der Zeit einmischen, allerdings war mir bekannt, daß sie dabei von Zeit zu Zeit Fehler begangen hatten. Ha! Dray Prescot versucht sich an Wortspielen! Beklagenswert, bei Krun!


    Didi hatte ihre Pilgerfahrt zur Grabstätte ihrer Eltern hinter sich gebracht. Wir hatten diese Gelegenheit ergriffen, um einen kurzen Urlaub zu machen, bevor wir nach Vallia zurückflogen. Die Aufregungen waren nun vorbei, wir würden Zeg und Miam unsere Remberees sagen und dann aufbrechen.


    Natürlich ließ mir dieser ach, so gelegen losbrechende Sandsturm keine Ruhe. Hatten die Herren der Sterne eingegriffen, um uns zu helfen? Ich schüttelte den Kopf und trieb meine Zorca an, um den Anschluß zu unserer kleinen Gruppe nicht zu verlieren. Falls die Everoinye tatsächlich eingegriffen hatten, dann war es vielleicht möglich, daß ich eine neue Ebene der Verständigung mit ihnen erreicht hatte – wie schon früher einmal. Der Gdoinye war urplötzlich verschwunden, hatte mit den Schwingen geschlagen und war in die blaue Unendlichkeit des Himmels geglitten. Ich hatte für die Herren der Sterne viele Missionen ausgeführt. Obwohl ihre Ziele unklar blieben, hatte man ihre Aufträge erfolgreich zu erledigen. Sonst ...! Als ich zu unserer Reisegruppe aufschloß, sah ich, daß eine neue Aufgabe auf mich wartete.


    Von den Blättern über uns fielen gedämpfte smaragdgrüne und rosafarbene Lichtstrahlen in die Tiefe. Überall um uns herum duftete die süße Luft Kregens. Der Pfad führte auf eine Lichtung mit einem sprudelnden Bach. Für eine lebendige Seele kann die wunderbare Welt Kregens ein großartiger Ort sein, an dem sie sich jede aufregende Sekunde erfreuen kann.


    Hikdar Frazan ti Reizana wandte sich an seinen Deldar Landi das Geschirr – es gab eine skurrile Anekdote, wie Landi zu diesem Beinamen gekommen war – und befahl ihm, ein paar Reiter auszusenden, um den Fluß zu erkunden. Zwei Jurukker trieben ihre Zorcas an und galoppierten den grasigen Abhang hinab. König Zeg hatte diese kleine Wachabteilung – eine acht Mann umfassende Audo, die von Landi kommandiert wurde – zur Verfügung gestellt und Hikdar Frazan mit dem Oberbefehl betraut; er war das Paradebeispiel eines schneidigen und gutaussehenden Kavallerieoffiziers. Sein martialisch nach oben gebürsteter Schnurrbart war der Neid aller seiner Kameraden, während er die jungen Damen reihenweise zur Verzweiflung und der Ohnmacht nahe brachte.


    Er lenkte seine Zorca herum und wartete, bis ich herangekommen war. Sein strahlendes, offenes Gesicht mit den wunderbaren blauen Augen und diesem beeindruckenden Schnurrbart verriet herzlichen Humor und Lebensfreude.


    »Majister. Möchtest du hier das Lager aufschlagen?«


    »Sieht nach einer guten Stelle aus, Frazan.«


    Er nickte respektvoll, trieb sein Reittier an und galoppierte los, um die Errichtung des Nachtlagers in die Wege zu leiten. Er war ein prächtiger, aufrichtiger Junge, dessen Großvater ein Roz war – der Begriff stand am Binnenmeer für Kov oder Herzog –, und eines Tages würde er sein Erbe antreten und das Roznat übernehmen.


    Er passierte die beiden Prinzessinnen, winkte ihnen aus dem Sattel respektvoll zu und ritt zusammen mit Deldar Landi auf den Fluß zu. Prinzessin Velia lenkte ihre Zorca an Segs Seite.


    Prinzessin Didi kam angeritten und leistete mir Gesellschaft.


    Die untergehende Sonne Zim verlieh ihrem atemberaubend schönen Gesicht zusätzliche Farbe.


    Wir plauderten angeregt, während wir nebeneinander herritten. Glücklicherweise spielte die Alters- und Generationenfrage für uns so gut wie keine Rolle. Diese beiden heiteren und zugleich temperamentvollen Prinzessinnen waren schließlich keine hohlköpfigen Mädchen, das dürfen Sie nie vergessen. Sie hatten in Lancival, dem geheimen Hauptquartier der SdR, eine gründliche Erziehung genossen. Sie waren völlig in der Lage, die ihnen anvertrauten Provinzen Urn und Thoth Vennar zu regieren. Natürlich zogen sie es vor, sich in der Welt herumzutreiben und Abenteuer zu erleben. Und so bestand unsere Unterhaltung keineswegs aus inhaltsleerem Geplauder, ganz im Gegenteil.


    Ein Thema, das Didi zur Sprache brachte – und das weitreichende Konsequenzen haben sollte, bei Vox! –, betraf ihr Unbehagen über ihre neue Nazabni Ulana Farlan. »Sie will unbedingt wie ihr Vater sein. Ich weiß nicht ...«


    »Ich kannte ihren Vater gut. Ein guter Mann. Die Tochter – ich weiß nur wenig über sie. Davon abgesehen ist das deine und Draks Angelegenheit.«


    »Ja. Falls es soweit kommen sollte, werde ich im Sinne Urn Vennars handeln. Ulana wird eine großzügige Pension erhalten.«


    Seg drehte sich im Sattel um und hob die Hand. »Eine Goldmünze, mein alter Dom. Wer als erster am Wasser ist! Hai!«


    »Hai!« rief ich zurück und trieb meine Zorca an; wir stürmten los, und der Wind wehte an uns vorbei, während das Geschirr ächzte und die Hufe leise über den Boden trommelten.


    Die beiden Prinzessinnen mußten sich selbstverständlich an dem Rennen beteiligen. Nun, das war unvermeidlich, nicht wahr? Schließlich kamen die Damen aus Vallia.


    Welche der beiden das Ufer als erste erreichte, ließ sich schwer sagen, sogar verteufelt schwer, bei Krun! Seg und ich zügelten unsere Tiere. Die vier Zorca tranken, sie hatten sich ihre Erfrischung verdient. Alle stiegen ab. Velia ging auf Seg zu und streckte die Hand aus. Didi blieb bei mir stehen.


    »Nun, Onkel Seg? Wo ist mein Goldstück?«


    Mein Klingenkamerad lachte sein herzliches Lachen und zog eine Münze hervor, die im Licht der untergehenden Sonnen funkelte. Es handelte sich um einen Goldzo, benannt nach dem König, der vor so vielen Perioden in Sanurkazz geherrscht hatte. »Hier, du freche Göre.« Die Münze wirbelte in die Luft, und Velias rosige Hand schloß sich unfehlbar um sie.


    Didi enthielt sich jeder Bemerkung.


    Es dauerte nicht lange, und die Vorbereitungen zum Aufschlagen des Lagers waren im vollen Gange. Mit ihren Erfahrungen im Feld übernahmen die Prinzessinnen ihren Teil der Arbeit. Anscheinend fanden sie Aufgaben, die sie voneinander trennten. Hikdar Frazan ti Reizana führte die Oberaufsicht und faßte hier und dort an. Er schien ebenfalls Arbeit zu finden, die ihn aus der Nähe der Damen brachte.


    Seg schlenderte heran, wobei er nicht damit innehielt, den neuen Bogenstab zu polieren, an dem er gerade arbeitete. Nun, wann war Seg Segutorio nicht damit beschäftigt, einen neuen Bogen herzustellen?


    »Tja, mein alter Dom, man hat uns bei dem Wettrennen ganz schön abgehängt.«


    »Aye.«


    »Hast du das mit den Mädchen gemerkt?«


    »Aye.«


    Wir setzten uns gemütlich unter die Zweige eines Baums und schwiegen. Seg polierte seinen Bogenstab. Ich unterzog mein Krozair-Langschwert einer gründlichen Säuberung.


    Schließlich sagte Seg: »Romantik.« Er schüttelte den Kopf. »Sie kann einem manchmal das Leben sehr schwermachen.«


    »Aye.«


    Er runzelte die Stirn und sah kurz zu mir herüber; in dem Blick der blauen Augen lag ein wissender und etwas entrückter Ausdruck. »Du kannst dem jungen Frazan keinen Vorwurf machen.«


    »Nein.«


    Wir verfielen wieder in Schweigen.


    Ich bearbeitete die bemerkenswerte Klinge in meiner Hand gründlich mit dem Reinigungstuch. »Das wird ganz schön haarig, wenn die Mädchen nicht miteinander sprechen. Das hat sich alles recht schnell entwickelt.« Ich gebe es zu, bei Krun: Meine Stimme hatte einen gereizten Unterton.


    »Ich bin bereit, eine Wette abzuschließen«, sagte Seg beiläufig und doch ernstgemeint. »Keine von beiden wird versuchen, mit Frazan anzubändeln.« Er drehte den Bogenstab herum und musterte ihn kritisch. »Wie dem auch sei, ich würde sowieso wetten, daß der junge Frazan ein Mädchen in Zandikar hat.«


    »Vermutlich.«


    Deldar Landi das Geschirr trat auf uns zu. »Jernus – wenn ihr so freundlich wärt, das Abendessen ist fertig.«


    Seg packte den Bogenstab und sprang auf. »Ich bin so freundlich, Landi. Ich könnte drei wilde Leem verspeisen und noch nach drei Nachspeisen Ausschau halten.«


    Und bei diesem Stand der Dinge verblieb die Angelegenheit mit den beiden Prinzessinnen und dem Hikdar aller Schnurrbärte erst einmal.


    Das Essen war gut. Wir alle griffen herzhaft zu. Velia saß an einem Ende der Tafel, Didi am anderen, Frazan in der Mitte. Rollo, der neben mir saß, war so gescheit, den Mund zu halten. Seg sagte leutselig: »Wäre Inch jetzt hier, wäre das lange Elend glücklicher als dort, wo er im Augenblick ist.«


    »Aye.« Wir vermißten ihn. Wir vermißten überhaupt alle die anderen Kameraden. Delia war irgendwo unterwegs, entweder im Auftrag der Schwestern der Rose oder der Herren der Sterne. Worauf sich diese göttliche Dame einließ, wenn sie sich nicht an meiner Seite befand, verursachte mir Alpträume. Allerdings gab es nichts, was sie nicht bewältigen konnte. Das war aber auch der einzige Trost, den ich aus ihrer Abwesenheit ziehen konnte.


    Rollo hob seinen Weinbecher und stieß plötzlich ein Keuchen aus. Er fuhr aufrecht in die Höhe, stocksteif, starrte ins Leere. Roter Wein spritzte ihm auf das Gewand.


    »Khe-Hi!«


    Sofort starrten Seg und ich unseren jungen Zauberer aus Loh mit schmalen Augen an.


    Rollo nickte. Er hatte sich wieder vollständig unter Kontrolle. »Ja, Khe-Hi. Ich verstehe.« Er nickte erneut. »Das werde ich, San. Sofort.«


    Wir wußten, was da gerade geschehen war. Khe-Hi-Bjanching, Zauberer aus Loh und unser Kamerad, hatte sich gerade ins Lupu begeben, auf diese seltsame andere Bewußtseinsebene, auf der die Zauberer viel Zeit verbrachten, und mit Rollo Kontakt aufgenommen. Soweit ich wußte, hatte sich Khe-Hi zuletzt in Vondium aufgehalten, der Hauptstadt von Vallia, um Deb-Lu-Quienyin zu besuchen.


    Rollo trank einen Schluck Wein. »Deb-Lu läßt grüßen. Er und Khe-Hi haben etwas gespürt, ein ...« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten, um Leuten, die keine Zauberer waren, arkane Dinge zu erklären. »In Vallia hat es unerklärliche magische ... Schwingungen, Wellen gegeben. Sie haben mit der Untersuchung begonnen. Die Macht dieser Thaumaturgie ist sehr groß.«


    Nun wurde mir auf erschreckende Weise klar, daß sich zwei Zauberer aus Loh, die so weit in die magischen Künste vorgedrungen waren wie unsere Kameraden, nicht die Mühe machen würden, uns im weitentfernten Zandikar zu warnen, wenn keine große Gefahr drohte. Immerhin war mittlerweile Drak der Herrscher von Vallia. Gut, ihn hätten sie zuerst gewarnt. Ling-Li-Lwingling, Khe-His Frau, war diese neue Situation mit Sicherheit nicht entgangen. Mir schauderte es, als mich eine plötzliche und unwillkommene Vorahnung einer Zukunft durchfuhr, in der das Böse herrschte.


    Und als hätte Lexarm der Schwarze Bastard, der Geist des Bösen, der mit Begeisterung ein Unglück dem anderen folgen läßt, uns als Opfer für sein widerwärtiges Treiben ausgesucht, erscholl plötzlich von allen Seiten ein wildes Geschrei. Im Licht der letzten Sonnenstrahlen Zims und Genodras' stürzten geschmeidige Gestalten aus den Schatten. Schnarler. Schuppige, krötenartige Geschöpfe. Sie griffen unsere friedliche Abendgesellschaft an. Blanker Stahl funkelte. In der nächsten Sekunde waren sie über uns, wild entschlossen, uns alle zu töten.
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    Die Leichen der neun Thaumaturgen von Sodan setzten sich auf und blickten höhnisch auf Tralgan Vorner nieder.

  


  
    Vorner suchte mit einer Hand am scharfkantigen Altarrand Halt, während er sich ruckartig in alle Richtungen drehte. Sein Kopf fuhr herum, als er nach einem Fluchtweg suchte. Vergeblich. Das wußte er. So wie er mit der gleichen tödlichen Gewißheit wußte, daß er in den tiefsten Pfuhl einer unvorstellbaren Hölle verdammt worden war.


    Eine übelkeiterregende Wolke widerwärtiger Verwesung hüllte ihn ein. Diese toten Kreaturen stanken! Tralgans Füße schienen mit dem Marmorboden verwurzelt zu sein. Er konnte sich nicht von der Stelle bewegen, hinaus aus dem Schnittpunkt der augenlosen Blicke.


    Er wollte schlucken und konnte nicht. Ein Pesthauch legte sich auf seine weitaufgerissenen Augen. Die Kaotim, die Untoten, verharrten völlig reglos. Der einzige Laut in der Kammer war Tralgans heiseres, stockendes Atmen, während sein Mund weit offen stand und er nach Luft rang.


    Er schaffte es, einmal zu schlucken. Seine Augen huschten von einer Seite zur anderen. Verzweifelt und erfolglos suchte er nach einem Ausweg. Er war verloren. Soviel zu seinem wilden Verlangen nach Rache, soviel zu dem Haß, dessen er sich gerühmt hatte.


    Tralgan konnte sich nicht rühren, gleichgültig, wie sehr er sich auch bemühte. Er starrte die Kaotim voller Entsetzen an. Gesetzt den Fall, er hätte sich doch rühren können, so gab es doch keinen Fluchtweg.


    Winzige züngelnde Flammen krochen aus den Steinsärgen. In allen Farben des Spektrums wirbelten sie auf den Boden. Dort begannen sie einen makabren Tanz über den Marmor, sprangen in die Höhe und wiegten sich hin und her. Ein lästerlicher Tanz des Verderbens.


    Dann erreichten die tänzelnden Flämmchen Vorner. Sie wanden sich an seinen Beinen hoch, umkreisten seine Hüften und krochen die Brust hinauf. Dann schmiegten sie sich wie ein Ring um seinen Kopf. Er fühlte keine Wärme. Statt dessen verspürte er eine Schwingung, die sich in die Tiefen seines Geistes bohrte. Sein Ib zuckte vor dem zauberischen Eindringen in seine Persönlichkeit zurück. Der Tanz der Flammen legte sein ganzes Wesen, alles, was er je gewesen war, gewaltsam bloß.


    Ein gewaltiger Lärm erscholl. Wie Hammerschläge dröhnte er in ihm in den Ohren; er schien allen Richtungen dieses schrecklichen Ortes zu entspringen. Der Aufruhr verschmolz zu Worten, zu zusammenhängenden Sätzen. Tralgan begriff, daß er einer einzelnen Stimme lauschte, die hundertfach verstärkt wie unzählige Echos durch das Innere seines Schädels hallte.


    »Ich bin Rafan-Ymet!« Die vielfältigen Echos erstarben zu einem durchdringenden Flüstern, das heiser und bedrohlich klang und Tralgan eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Vergiß das nie! Ich bin Rafan-Ymet, den man den Unentrinnbaren nennt. Ich spreche für alle – für den Augenblick.« Tralgan krümmte sich zusammen, drückte die Hände gegen die Ohren und zitterte am ganzen Leib. Die okkulte Stimme brannte sich in seinen Geist wie ein glühendes Brandzeichen in die Haut eines Sklaven.


    Tiefe Seufzer hallten durch die Kammer, als die restlichen acht Leichen die Worte ihres Sprechers bestätigten.


    Die augenlosen Gesichter der Untoten veränderten sich. Funken blitzten. Lichter glommen in der Finsternis auf. Rotweiße Augäpfel traten in Erscheinung, und es sah so aus, als würden sie ohne Halt in den knochigen Augenhöhlen schweben.


    »Haß beherrscht deine Gedanken. Was weißt du schon über Haß? Hast du Jahrhunderte verbracht, eingesperrt in eine finstere Gruft? Dein lächerlicher Verrat ist wie das Wimmern eines Woflo angesichts des Brüllens eines Leem!«


    Vorner wollte sprechen und konnte es nicht. Er wollte hinausschreien, daß er wußte, was Haß war. Der zersetzende Aufruhr in seinen Gedärmen, die Qual in seinen Gedanken. »Ich kenne mich mit Haß aus!« Er brüllte es hinaus, über sich selbst entsetzt, im Bann der leidenschaftlichen Gefühle, die ihn quälten. »Ich weiß Bescheid!« Er keuchte vor Anstrengung, die Worte auszusprechen; er hatte den Bann der Furcht gebrochen, die auf ihm lastete. »Wenn es euch nach Haß und Rache verlangt, da kenne ich mich aus!«


    »O ja, Tralgan Vorner, rechtmäßiger Elten von Culvensax. Wir verstehen. Dein Haß hat uns Leben verliehen.«


    Rafan-Ymets Stimme veränderte sich plötzlich; nun sprach er auf eine glatte, hochgebildete Weise wie ein hochrangiger Adliger, der sich an eine Versammlung von Ebenbürtigen wandte.


    »Wir sind hier seit so vielen Jahrhunderten ungerechterweise eingesperrt, daß der Abgrund der Zeit Felsen abgetragen hat. Doch du hast uns den Anstoß zur Wiederauferstehung gegeben.« Die Stimme liebkoste Vorner nahezu. »Vielleicht schulden wir dir eine Belohnung.«


    »Nein, nein!« stammelte Tralgan. »Ich ...«


    »Du wirst uns von Nutzen sein. Deine Rache wird unsere sein.«


    »Ja ... ja ...«


    »Ich der Unentrinnbare werde dich leiten. Du sollst deine Rache bekommen.« Der Groll und die tiefsitzende Wut, die in dieser so sanften Stimme bebten, überwältigten Tralgan Vorner. »O ja, Sterblicher, du wirst deine Rache bekommen. Aber die Rache an unseren Feinden wird viel größer sein, als du es dir in deiner Beschränktheit vorstellen kannst, wie die unwiderstehliche Macht der Gezeiten Kregens im Vergleich mit einem Kind, das das Wasser einer Pfütze aufwirbelt.«


    »Ja, ja«, stieß Tralgan hervor, außer sich vor Angst. »O ja, ich bin einverstanden. Auf jeden Fall! O ja, was immer du sagst!«


    »Gut. Du wirst unsere Befehle befolgen, ohne sie in Frage zu stellen. Ich werde bei dir sein, Tag und Nacht.«


    Tralgan blickte mit geröteten Augen in die Höhe, als die schreckliche Kreatur aus dem Sarkophag schwebte. Zerfallene Gewandteile und verfaulte Hautstreifen hinter sich herschleifend, blieb sie über ihm schweben. Augen voller Bosheit, die aus den leeren Höhlen starrten, blickten auf ihn nieder.


    Die tanzenden, funkensprühenden Flämmchen erstarben. Tralgan wußte, wohin sie verschwunden waren. Sie waren in sein innerstes Wesen eingedrungen.


    Seine Furcht ließ nach. Ihm wurde klar, welches Verderben ihn ereilt hatte. Er befeuchtete sich die Lippen. Nun, bei allen Namen! Er hieß sein Schicksal willkommen; er riß es an sich mit dem Verlangen eines Liebhabers, der seine Geliebte in gestohlenen Augenblicken heimlicher Leidenschaft umarmt. Er würde seine Rache bekommen! Die Geister der toten Zauberer würden ihm zur Seite stehen. Er war der rechtmäßige Elten von Culvensax, und er würde sein Erbe antreten, mochte kommen, was da wollte!


    Das verdorbene Blut des Hauses Vorner stieg voller Verlangen zwingend in ihm auf und überlagerte alle anderen Gefühle. Rache!


    Aber da war noch mehr!


    O ja, Vorners Rache hatte seinen Preis. Daß es der übliche Preis war, ließ ihn keinen Augenblick lang zögern.


    Rafan-Ymet weitete den lippenlosen Mund, in dem bröckelnde Zähne an hölzerne, vom Meer zernagte Wellenbrecher erinnerten. »Du verstehst? Du bist bereit – aye, willens –, dein Ib, deinen Geist, deiner Rache zu widmen?«


    Vorner nickte wild.


    »Du willst dein Ib verkaufen?«


    »Aye.«


    »So soll es sein. Dann werde ich dir von nun an zur Seite stehen.«


    Die farbigen tanzenden Flammen, die Tralgan liebkost hatten und in seinen Körper und seinen Geist eingedrungen waren, führten die unheilvolle Gegenwart des Thaumaturgen Rafan-Ymet des Unentrinnbaren mit sich. Jetzt war er ein Teil von Tralgan Vorner. Und dennoch ... »Ich werde in Erscheinung treten, wenn es notwendig wird. Du wirst meinen Befehlen gehorchen. Zusammen werden wir die Rache verüben, die uns zusteht, jawohl, bei den Neun Arkaden von Sodan!«


    Tralgan hatte gehört, daß Zauberer bei den Sieben Arkaden schwörten. Diese schrecklichen Überbleibsel eines längst vergessenen Zeitalters besaßen vielleicht ein umfassenderes Wissen.


    Rafan-Ymet schwebte mit baumelnden Stoffetzen zu seinem Sarkophag zurück. »Von dem Schatz kannst du dir nehmen, was du willst. Aber den Smaragd läßt du an Ort und Stelle!« Die Leiche sank in ihren Steinsarg zurück. »Dein Fluchtweg ist frei. Vergiß nicht, ich bin immer bei dir!«


    Der Sargdeckel schloß sich geräuschlos. Die anderen acht Deckel klappten ebenfalls zu.


    Dann knallten die neun Sarkophagplatten mit dem hallenden Lärm von Trommelschlägen des Verderbens zu, in kurzen Abständen, eine nach der anderen. Tralgan dröhnten die Ohren.


    Er nahm den Smaragd und legte ihn zurück auf den Altar. Dann betrachtete er den unermeßlichen Schatz. Er würde ein unfaßbar reicher Mann sein. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Das war der Beginn seiner Rache!
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    Keine Zeit für die Bogen. Man konnte sich nur kopfüber in den Kampf stürzen.

  


  
    Auf Kregen tragen Kämpfer und Kämpferinnen gewöhnlich eine Vielzahl von Waffen, selbst während einer friedlichen Abendmahlzeit. Die Krozair-Klinge glitt aus der Scheide. Die Krötenmenschen kreischten und quakten ihr gutturales Stakkato und schwärmten aus den rot und grün gefärbten Schatten. Wir stellten uns ihnen entgegen. Ein wilder Kampf begann, während die letzten Strahlen von Zim und Genodras in Dunkelheit übergingen.


    Die verdammten Schnarler, die aus ihren Sumpfbehausungen krochen, um unschuldigen Reisenden aufzulauern. Alle ihre Stämme waren Banditen, Drikinger, die wahllos töteten und sich nahmen, was sie von Karawanen stehlen konnten, deren Verteidigung nicht ausreichend war. Wir mußten uns wehren, uns blieb keine andere Wahl.


    An Segs prachtvollem Körper traten die Muskeln hervor, als er das Schwert schwang und abwechselnd draufschlug und zustieß. Hikdar Frazans Krozair-Schwert durchteilte todbringend die Luft, denn er war ein Krozair-Bruder von Zamu. Rollo, der um jeden Preis mithalten mußte, setzte seinen Drexer mit dem geschickten Können ein, das man ihm zu Hause in Esser Rarioch beigebracht hatte. Die Wächter kämpften verbissen, harte Berufskämpfer, die sich ihren Lohn verdienten.


    Aber die Mädchen!


    Die beiden Prinzessinnen von Vallia, beides Schwestern der Rose, beides Herrinnen ihrer Künste, schlugen Schneisen der Vernichtung in die quakenden Krötenmenschen.


    Ihre Peitschen hatten sie steckengelassen. Aus ihren rechten Fäusten ragten schlanke Rapiere, die durchbohrten und aufspießten. Aber was die linken Fäuste anging!


    Ihre Klauen funkelten im gelben Licht unserer Laternen. Aber schon bald überzog eine dunkle Schicht aus Blut den rasiermesserscharfen hellen Stahl und raubte ihm jeden Glanz. Schnarlerblut tropfte von Köpfen, denen nun das Gesicht fehlte: Es war so rot wie das eines Apim.


    Der Kampf breitete sich auf das ganze Lager aus. Die Schnarler kämpften um Beute, wie es ihr räuberischer Lebensstil verlangte. Wir kämpften um unser Leben.


    Die Rivalität in Liebesdingen war für den Augenblick vergessen, als die beiden Prinzessinnen Seite an Seite kämpften und dabei einen großartigen Anblick boten; ihre geschmeidigen Gestalten krallten gnadenlos nach den närrischen Krötenkreaturen, die sie überwältigen und zu Boden zerren wollten. Wir alle kämpften mit der verzweifelten Hingabe derer, die ihr Leben retten wollten.


    Aber wir bekamen unseren Teil ab. Ein Wächter – ich glaube, sein Name war Nalgre der Fornstetter – taumelte zurück; aus seinem Nacken ragte das Schwert, das man ihm dort hineingerammt hatte. Er wollte dem Krötenmann, der ihm diese Verletzung zugefügt hatte und nun versuchte, seine Waffe aus der Wunde zu ziehen, den Leib aufschlitzen. Er schaffte es nicht. Blutüberströmt brach er zusammen. Ich wollte zu ihm hin, aber Seg kam mir zuvor. Seine Klinge glitt durch die Luft, und der Schnarler stand kopflos da.


    Einen winzigen Augenblick lang kam es zu einer jener ungewöhnlichen Atempausen, die in Kämpfen auftreten, wenn außergewöhnliche Anstrengungen hohe, kraftraubende Anforderungen an die Muskeln stellen. »Hast du die Mädchen gesehen, mein alter Dom?«


    »Aye. Großartig. Trotzdem sollten wir sie im Auge behalten.«


    Wir blickten uns wild im Laternenlicht um, blutbespritzt, nach Atem ringend, während sich die nächste Angriffswelle formierte.


    Nalgre der Fornstetter wand sich noch immer mit zuckenden Gliedmaßen am Boden. Er konnte nicht sprechen. Sein brennender Blick schien uns zu verschlingen. Seg beugte sich über ihn. »Alles in Ordnung, Dom. Du wirst bald die sonnigen Hochländer sehen.« Nalgre der Fornstetter spürte den beruhigenden Druck von Segs breiter Hand auf der Schulter und starb.


    Im nächsten Augenblick steckten wir wieder im Handgemenge. Schwerter schlugen Wunden. Blut floß und versah das Gras mit schmierigen Flecken. Wir behaupteten unsere Stellung – gerade so eben.


    Sollten Sie nun den Eindruck gewonnen haben, daß ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, diesen widerwärtigen Kampf genoß, so kennen Sie mich schlecht. Bei Zim-Zair! Ja, der Kampf hat mich während meines ganzen Lebens auf Kregen verfolgt. Bis zum heutigen Tag verfolgen mich die Erinnerungen an viele Schlachten und Scharmützel. Jegliches Blutvergießen widerstrebt mir, selbst wenn es sich um das Blut bösartiger Leute handelt, die mich und meine Freunde töten wollen. Aber Vaol-paol, das große Rad des Lebens und des Todes, dreht sich gnadenlos. Wir hatten diesen Kampf nicht gewollt, aber wir mußten kämpfen.


    Ich schlug zu, sprang beiseite und schlug erneut zu, und die ganze Zeit über war ich mir voll bewußt, daß diese Schnarler aus dem Sumpf lediglich ihren Instinkten und ihrem Lebensstil gehorchten. Wie der Skorpion taten sie das, was sie taten, weil sie waren, was sie waren.


    Und dennoch, bei der widerwärtigen Leber und dem schwindenden Augenlicht Makki-Grodnos, da sie Didi und Velia töten wollten, ganz zu schweigen von Seg und Rollo und den anderen Mitgliedern unserer friedlichen Gruppe, mußte man sie aufhalten. Für immer.


    Der verdammte Skorpion aus der Fabel hatte sich für eine Menge zu verantworten, bei Krun!


    Unsere Verteidigung war so verbissen, und die Schnarler erlitten so große Verluste, daß ihr Angriff ins Stocken geriet. Auf meiner Seite zogen sie sich ein Stück zurück. Ihre quakenden, kreischenden Schreie ertönten weiterhin, ein mißtönendes Konzert, das sich aus schierem Haß, Wagemut und dem Verlangen zusammensetzte, den Gegner einzuschüchtern. »Nein! Didi!« Seg hatte den Schrei ausgestoßen, und er klang wie ein ausbrechender Vulkan.


    Ich fuhr herum. Didi kauerte auf einem Knie. Ihre blutverschmierte Klaue umklammerte den Speer eines Krötenmannes. Das Rapier hatte sie verloren. Der Schnarler hob die andere Hand. Stahl funkelte unheilverkündend im Licht der in Bewegung geratenen Laternen.


    Ohne eine bewußte Entscheidung zu treffen, allein vom Instinkt geleitet, riß ich das Wurfmesser aus der Scheide hinter der rechten Schulter und warf es.


    Ein verfluchter, vom Teufel geleiteter Schnarler trat zwischen Didi und mich. Die weißen Hautfalten an seiner Kehle pulsierten, als er seine Krötenschreie ausstieß. Der Terchick bohrte sich in das fette vibrierende Fleisch, blieb dort stecken und warf ihn zu Boden. Aber Didi stand ihrem Angreifer jetzt allein gegenüber und versuchte sich vergeblich zu verteidigen, während der Krötenmann den Dolch nach unten sausen ließ.


    In diesem Augenblick hob Hikdar Frazan die Krozair-Klinge, ergriff die Gelegenheit und warf sie.


    Die tödliche, funkelnde Klinge bohrte sich in dem Moment in den Krötenmann, als sein Dolch zustieß.


    Der Schnarler wurde blutend nach hinten geschleudert. Mit einem Sprung wie ein Leem war Frazan über ihm. Sein Dolch vollendete das Werk, das sein Krozair-Langschwert begonnen hatte. Der Krötenmann zuckte noch einmal.


    »Didi!«


    Der verzweifelte Aufschrei kam von Velia, die gerade mit drei Schnarlern beschäftigt war, die von vorn und der Seite kamen. Noch während ich mich in Bewegung setzte und sich meine Eingeweide vor schrecklicher Sorge verkrampften, kam Rollo wie aus dem Nichts angesprungen. Sein Drexer, der mit gewissenhafter Kunstfertigkeit geschwungen wurde, grub sich in den Schnarler, der vor Velia stand. So hatten die beiden nun diese Flanke gedeckt, so daß ich – mit der nötigen Demut und einem farbigen Chustofluch, wie ich zugeben muß – den Krötenmännern entgegenlaufen konnte, die durchgebrochen waren, um Didi ernsthaft zu gefährden.


    Was dann geschah, war nicht hübsch. Nun, bei Zair, Kampf und Krieg bieten nur wenig, was man als hübsch bezeichnen könnte. Mir kam es so vor, als ginge der Waffengang plötzlich in aller Stille weiter. Dabei war mir bewußt, daß ich Hiebe austeilte, zustieß, mich duckte, herumfuhr, um Krötenmänner von der Seite aufzuschlitzen. Natürlich spritzte überall Blut. Nach einiger Zeit vernahm ich Segs Stimme, die wie durch einen Schleier zu mir durchdrang. »Sie sind alle geflohen, mein alter Dom.« Er seufzte. »Didi lebt, aber sie ist verletzt.«


    Ich zitterte am ganzen Leib; jedes Glied, jeder Teil, jedes Atom von mir zitterten. Didi!


    Ich fuhr mir flüchtig über die Augen, drückte den Rücken gerade durch und fragte: »Wie schlimm?«


    Segs starke, tiefe Stimme beruhigte mich. »Sie wird es überleben. Das Bad im Heiligen Taufteich von Aphrasöe garantiert, daß sie sich erholen wird. Trotzdem braucht sie schnell eine Nadelstecherin oder einen Nadelstecher. Und zwar sehr schnell, möge Erthyr der Bogen uns wohlgesonnen sein.«


    Meine Sicht klärte sich, und der rote Nebel verschwand. Ich blickte mich entsetzt auf dem vom Licht der Laternen erhellten Platz um. Überall verstreut lagen Stücke von Krötenmännern. Schmierige dunkle Flecken zeigten an, wo Blut geflossen war. Ich schüttelte den Kopf.


    »Seg. Seg. Das war eine böse Geschichte.«


    »Aye. Und jetzt ...«


    »Jetzt ...« Ich wandte den Kopf. »Rollo! Geh ins Lupu! Schaff einen Voller her! Gib König Zeg Bescheid! Los!«


    Rollo antwortete nicht. Er begann augenblicklich mit seinen Vorbereitungen. Nun hatte sich Rollo der Läufer nie mit der Vorstellung anfreunden können, sich ins Lupu zu versetzen und die seltsame Existenzebene zu betreten, auf der er sich auf ganz Kregen frei bewegen konnte. Er war zusammengezuckt, als Khe-Hi mit ihm Kontakt aufnahm. Seit der Zeit, als ich ihn in Loh kennengelernt hatte, war er in dieser Disziplin viel besser geworden. Tatsächlich war er jetzt ein richtiger Zauberer aus Loh. Lauter als beabsichtigt fügte ich hinzu: »Und sag ihm, er soll Ärzte und Krankenschwestern an Bord gehen lassen!«


    Mit ausgebreiteten Armen vollführte Rollo das arkane Ritual; zuerst drehte er sich langsam, dann aber immer schneller, bis er um die eigene Achse wirbelte. Die erfahrenen, älteren Zauberer aus Loh konnten praktisch übergangslos ins Lupu gehen. Ich sah ihm zu, während ich mich vor Sorge um Didi ganz fiebrig fühlte, konnte aber nicht einmal in diesem Augenblick den Gedanken unterdrücken, daß Ra-Lu-Quonling – denn das war Rollo des Läufers richtiger Name – die Ausübung seiner Zauberkünste früher oder später leichter fiele. Vermutlich früher. Rollo war ein guter Kamerad.


    Ich ließ ihn in Ruhe arbeiten, warf noch einen traurigen Blick auf das blutige Feld und ging los, um Hikdar Frazan zu finden. Als Krozair von Zamu hatte Frazan die Ehre der Krozairs auf großartige Weise aufrechterhalten.


    Ich grüßte ihn, wie es sich unter Krozair-Brüdern gehörte; ich benutzte den vorgestellten Ehrennamen.


    »Pur Frazan!«


    Er sah sich um und nahm Haltung an. »Pur Dray!«


    Es war offensichtlich, was ich sagen wollte, es war eigentlich sogar überflüssig. Trotzdem wollte ich es verdammt noch einmal sagen.


    »Dir gehört mein ehrlich gemeinter Dank, Pur Frazan. Es war ein großartiger Wurf. Du hast Prinzessin Didi gerettet.« Dann fügte ich, weil die freundliche Rivalität zwischen den Krozair-Orden am Binnenmeer von Turismond auf lebhafte Streitgespräche angewiesen ist, noch hinzu: »Der Wurf hätte von einem Krozair von Zy stammen können.«


    »Ha!« Sein offenes, freundliches Gesicht mit den unglaublich blauen Augen verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Oh, Pur Dray, ich wage zu behaupten, daß ein Bruder von Zy vermutlich verfehlt hätte.«


    O ja, ein prächtiger Bursche!


    »Ich denke, Zamu dürfte näher als Zandikar sein«, fügte Frazan dann in ernsterem Tonfall hinzu.


    Ich rief mir die Landkarte ins Gedächtnis. Zamu lag sicherlich ein Stück südlicher an der Küste; zwischen Zamu im Osten und Zandikar im Westen lag das Vorgebirge mit dem Namen Nase des Zogo, das sich in nordöstliche Richtung erstreckte. Aber Frazan kam vom Auge der Welt, nicht von den Küstenländern des Ozeans oder den anderen Kontinenten.


    »Ja, das ist richtig«, sagte ich kritisch, »aber du denkst doch bestimmt daran, mit unseren Zorca dorthin zu reiten. Ein Flugboot ist auf dem Weg. Das macht den Entfernungsunterschied unbedeutend.«


    Er runzelte die Stirn. »Nun ... ich nehme an ...«


    »Noch einmal meinen tief empfundenen Dank und mein ehrlich gemeintes Kompliment zu deinem Wurf.«


    »Es handelte sich um Prinzessin Didi«, lautete seine Antwort.


    An Bord des eintreffenden Vollers wären Ärzte und Schwestern. Didi war in Zandikar mehr zu Hause als in Zamu. Es gab keinen Grund, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken.


    Rollo kauerte mittlerweile am Boden, den Kopf in den Nacken geworfen. Seine Augen zeigten nur noch das Weiße. Er schwitzte. Sein Ib war irgendwo auf den ätherischen Ebenen unterwegs und überbrachte unseren dringenden Hilferuf. Mein Blick fiel zufällig auf den Boden zu meinen Füßen, und Kummer stieg wie eine Welle in mir auf. Deldar Landi das Geschirr lag dort in einer Lache seines eigenen Bluts. Gute Männer waren hier gestorben. Wir hatten die Krötenmenschen besiegt und einen hohen Preis dafür gezahlt.


    Ich sann noch über diese düstere Erkenntnis nach, die mich mit Bedauern erfüllte, als im Lager Rufe erschollen. Ich sah nach oben. Das war schnell! Viel zu schnell, als daß Rollo seine Nachricht hätte überbringen können, bei Zair!


    Ein dunkler Schatten, der die Sterne verdeckte, schwebte in die Tiefe. Ein Voller. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln tauchte seine Hülle in ihr verschwommenes rosafarbenes Mondlicht, als er landete. Männer und Frauen sprangen heraus und liefen auf uns zu.


    Bei dem Voller handelte es sich nicht um eines unserer riesigen Himmelsschiffe mit aufeinandergetürmten Decks und einer Vielzahl von Türmen und Kampfgalerien, ein massives Schlachtschiff der Wolken. Es war ein schlanker Zweidecker mit Reihen von Stückpforten, hinter denen Wurfgeschütze drohend im Mondlicht funkelten. Oben und entlang jeder Kielseite befanden sich Kampfgalerien. An den Flaggenstöcken flatterten viele Wimpel, deren stolze Zeichen man in dem unsicheren Licht nur mühsam entziffern konnte. Seinen Linien nach zu urteilen, war er in Hyrklana gebaut worden. Nun, das ergab einen Sinn. Der König von Hyrklana war der wilde Draufgänger Jaidur, der jüngere Bruder von König Zeg von Zandikar.


    Frazan trat vor, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.


    Eine eindrucksvolle Gestalt trat in den gelben Lichtschein der Lagerlaternen; sie führte die Leute aus dem Voller an. Sein Anblick entsprach dem, was er war: ein stolzer, selbstbewußter König, gerecht, aber energisch, Zerstörer der Grünen Grodnims, ein echter Krozair von Zy. Er marschierte voran, gefolgt von Leibwächtern, Höflingen und Beamten. Im flackernden Licht der Laternen und dem strömenden rosafarbenen Mondlicht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln bot er ein prächtiges Bild.


    Er wechselte ein paar kurze Worte mit Frazan, dann ging er weiter. In seinem Schritt lag eine unverkennbare Autorität, als er auf mich zukam.


    Ich blieb einfach an Ort und Stelle stehen, die linke Hand auf dem Schwertgriff, und wartete ab.


    König Zeg von Zandikar blieb vor mir stehen. Er schob den Unterkiefer vor.


    »Lahal, Vater.«


    »Lahal, Zeg. Dir geht es gut?«


    »Aye, dank Zair und Opaz. Pur Frazan hat mir von Didis Verletzung erzählt. Wo ist sie?« Er hielt inne. »Und du, Vater. Dir geht es gut?« Das war ihm erst im nachhinein eingefallen, eine typische Verhaltensweise für mächtige, mit wichtigen Dingen beschäftigte Söhne.


    »Oh, aye, es geht so. Didi braucht dringend Hilfe. Wie kommt es, daß ihr in der Nähe wart, gerade jetzt, da wir euch brauchen?«


    »Die zairverlassenen Grodnims haben eine Verschwörung gegen uns ausgeheckt. Sie haben ein Untergrundheer in den Süden geschickt, um das Volk dort aufzuwiegeln.«


    Das erklärte, warum man uns zweimal angegriffen hatte. Die Grünen Grodnims vom Nordufer des Binnenmeers führten weiterhin Krieg gegen die Roten Zairer, die am Südufer lebten. Ich hatte – vergeblich – gehofft, daß diese Rivalität aufhören würde. Falls es den Grodnims gelungen war, die wilden Stämme jenseits der Südgrenze der Zairer aufzuwiegeln, war eine höchst gefährliche Situation entstanden.


    »Didi«, stieß Zeg ungeduldig hervor.


    Ich deutete auf das Zelt, in dem die Prinzessin lag. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte Zeg in seiner funkelnden Rüstung davon. Nun, natürlich machte er sich Sorgen um das Leben seiner Nichte. Velia, Didis Mutter, war Zegs Zwillingsschwester gewesen. Wie jeder Zwilling war er sich des tiefen Verlusts in seinem Leben bewußt. Didi hatte geholfen, diese Lücke zu schließen – und zwar auf eine wesentlich bedeutsamere Weise als seine Schwester Velia. Die zweite Velia.


    Angetrieben von Zegs barschem und ungeduldigem Drängen, beeilte sich der medizinische Stab des Vollers, Didi seine erfahrene Fürsorge angedeihen zu lassen. Der Flieger hieß Zairfaril. Er war eine Einheit des kleinen Luftdienstes, den Zeg aufbaute. Ich verspürte Erleichterung, daß Didi sich nun in guten Händen befand. Natürlich bedeutete ihr Bad im Heiligen Taufteich im weit entfernten Aphrasöe, daß sie sich viel schneller von Wunden erholte, als jeder Nadelstecher oder jede Nadelstecherin erwarten oder begreifen konnte, bei Krun!


    Eine Stimme hinter mir sagte eher eingeschnappt als klagend: »Ich sehe, daß meine Bemühungen hier nicht erforderlich waren.«


    Ich wandte mich sofort um. »Das stimmt nicht, Rollo. Außerdem war es eine gute Übung für dich, ins Lupu zu gehen.« Ich schenkte ihm einen harten Blick. »Du hast es gut gemacht. Du mußt einfach mehr üben.«


    »Oh, aye. Aye. Bei den Sieben Arkaden. Als wenn ich das nicht wüßte!«


    Man schleifte die Kadaver der Schnarler ein gutes Stück weg, damit die wilden Tiere ihre Bestandteile wieder in die Nahrungskette eingliedern konnten. Unsere eigenen Toten begruben wir mit den nötigen Zeremonien, mit den angemessenen Gebeten an Zair. Am Binnenmeer wie auch in einigen Küstenländern der Ozeane teilte man den Glauben an die Eisgletscher von Sicce. Ich vertraute darauf, daß Deldar Landi das Geschirr seinen Weg vorbei an den Grauen durch die Nebel finden und die sonnigen Hochländer sicher erreichen würde. Der Verlust von prächtigen Kämpfern für Zair betrübte mich, wie die ganze dumme, sinnlose Verschwendung jungen Lebens bei dieser scheinbar nicht auszurottenden Krankheit namens Krieg und Kampf.


    Landi war tot. Aber wie es nun einmal die Art der rauhen Soldaten war, konnte man durchaus davon ausgehen, daß man die skurrile Geschichte des Geschirrs noch unzählige Perioden lang in den Unterkünften und an den Lagerfeuern erzählen würde. So ist wohl der Ruhm, bei Krun!


    Als man mir später Bericht erstattete, daß es Didi besser ging, kam Zeg zu mir. »Diese Grodnimteufel müssen daran gehindert werden, hier unten im Süden eine Machtbasis zu errichten. Sie gehen ein gewaltiges Risiko ein, aber der mögliche Erfolg ist es ihnen wert.«


    Ich warf Zeg, meinem Jungen, dem König, der nach Seg Segutorio Segnik benannt worden war, einen harten Blick zu. »Also bist du hinter ihnen her.«


    Er erklärte, daß die Voller seines Luftdienstes auf der Suche waren. Sein Eintreffen war der übernatürlich schnellen Botschaftsübermittlung der Zauberer aus Loh zu verdanken. Khe-Hi hatte ihn über die okkulten Manifestationen in Vallia unterrichtet, und Zeg hatte die Verantwortung übernommen, mich zu informieren. Nun teilte er mir mit, daß er sich wieder auf die Jagd nach den Grünen Grodnims begeben werde. »Sie nennen sich die Kaofaril, und sie werden sich nicht ergeben.«


    Kaofaril, wörtlich übersetzt die Todessüchtigen, steht für Selbstmordkommando. Offensichtlich hatte Zeg mit gewaltigen Schwierigkeiten zu kämpfen. Er fügte hinzu, er werde eines seiner kleineren Flugboote dazu abkommandieren, Didi nach Zandikar zurückzubringen.


    Ich schlug vor, sie von dort zurück nach Vallia zu fliegen.


    »Das kommt nicht in Frage!« Er war voller Hochmut, brüsk, in jeder Hinsicht dem Bild des typischen Kampeons entsprechend, ein Krozair von Zy und ein tödlicher Gegner der Grodnims. »Das kommt nicht in Frage! Sie wird in Zandikar bleiben, wo man sie bis zu ihrer Genesung pflegt.«


    Es war sinnlos, mit diesem mächtigen und unbeugsamen Mann zu streiten, der mein Sohn war. Didi würde die beste nur mögliche Pflege erhalten. Ich nickte.


    »Gut. Unsere Jagdgesellschaft sollte so schnell wie möglich nach Zandikar zurückkehren.«


    »Aye. So schnell wie möglich. Diese Gegend ist nicht mehr sicher.«


    Was mich die ganze Zeit beschäftigt hatte, konnte nun zur Sprache gebracht werden. »Die Grodnims bewohnen die nördliche Küste des Auges der Welt. Zairische Patrouillen hätten Bericht erstattet, wenn ihre Swifter mit einer Landungsexpedition zu unseren Südküsten gesegelt wären.« Ich holte tief Luft, da ich die Antwort bereits ahnte und sie fürchtete. »Wie also ist es diesen zairverlassenen Kaofarils gelungen, ihre Männer so weit südlich in unserem Hinterland zu landen?«


    Die Bitterkeit in Zegs Antwort verletzte mich.


    »Flugboote! Die Anbeter Makki-Grodnos haben Voller erworben! Sie fliegen in der Nacht zu den Südmarschen, um die Leute dort aufzuwiegeln.« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden großes Unheil anrichten, wenn wir sie dort nicht verjagen, bevor sie sich zu tief festgesetzt haben.«


    Diese Neuigkeiten, die äußerst schlimm waren, bedeuteten, daß sich das Machtgleichgewicht zwischen den Roten und Grünen des Binnenmeers zu Gunsten der Grünen Grodnims verschob.


    »Wo kaufen sie ihre Voller?«


    »Bei Zim-Zair!« In Zegs Worte lag die ganze leidenschaftliche Qual eines Mannes, der seine hilflose Wut kaum zu zügeln wußte. »Ich wünschte, ich wüßte es!«

  


  



  
    8

  


  
    


    

  


  
    Zeg organisierte einen kleinen Flieger von der Zairfaril. Das Flugboot glich einer schlanken und schmucken Pinasse. Man brachte Didi auf einer Trage heraus, und ich blickte auf sie hinunter. Sie war so blaß, daß sie aussah, als würde sie jede Sekunde erlöschen. Ohne das Bad im Heiligen Taufteich des Flusses Zelph im fernen Aphrasöe hätte die Wunde sie mit Sicherheit schon längst getötet.

  


  
    Ihre Hand bewegte sich leicht, und so nahm ich sie voll bebender Sorge in die meine und fühlte die trostlose Qual von Wunden, Schmerz und Tod.


    »Paz«, sagte sie. Ihre Stimme drang kaum bis an meine Ohren, also beugte ich mich tiefer hinunter. Sie nannte mich Paz, denn hieß es nicht, ich sei dieser berühmte, mächtige Herrscher aller Herrscher, der Herrscher von ganz Paz? Das war die Idee der Herren der Sterne, in die ich wenig Zuversicht setzte. Doch die junge Didi nannte mich mit vollem Ernst Paz. »Paz. Ich mache mir große Sorgen ... um Urn Vennar.«


    »Denk nicht dran, Liebes. Velia in Thoth Vennar kann ...« Und dann hörte ich auf, dummes Zeug zu plappern. Velia warf mir einen finsteren Blick zu.


    »Ich bleibe bei Didi.«


    »Natürlich. Ich habe nicht nachgedacht ...«


    Didi holte gequält Luft. Sie steckte voller Akupunkturnadeln, und die sauberen gelben Verbände zeigten bereits wieder dunkle Blutflecken. »Paz. Nazabni Ulana Farlan – du kennst meine Zweifel – ich bin – ich bin mir nicht sicher.« Das Sprechen strengte sie so an, daß sie keuchen mußte. Velia beugte sich zu ihr hinunter, nicht ohne wütenden Seitenblick in meine Richtung.


    »Pst, Didi, Liebes. Mach dir keine Sorgen ...«


    »Aber das muß ich. Urn Vennar ist meine Provinz ... Ich bin für mein Volk ... verantwortlich. Paz!« Sie starrte zu uns hoch; die braunen Augen in diesem bleichen, herzzerreißend schönen Gesicht sahen riesig aus. »Du wirst dorthin reisen ... dir alles ansehen ...«


    »Ruh dich aus. Ich werde dorthin reisen und mich vergewissern, daß alles in Ordnung ist.«


    »Dann ... bin ich zufrieden.« Ihre Lider schlossen sich.


    Velia, ganz eine echte Prinzessin von Vallia und eine Schwester der Rose, erteilte schroff ein paar kurze Befehle. »Didi braucht Ruhe und die richtige Pflege. Sie wird beides nicht bekommen, wenn sie hier oder im Flieger ihre Zeit vertrödelt.« Dann folgte ein lautes Wort, das wie eine Peitsche der SdR zuschlug. »Bratch!«


    Die belanglose Meinungsverschiedenheit wegen des schneidigen Kavaliers war völlig vergessen. Die Liebe zwischen den beiden Prinzessinnen war nie erstorben.


    Der kleine Flieger stieg unter lauten Remberees in den Himmel. Ein Versprechen an Didi war bindend. Was auch geschah, ich war verpflichtet, nach Urn Vennar zu fliegen und die Schwierigkeiten zu regeln, die sich dort zusammenbrauten. Was nun den großen und wunderbaren Herrscher von ganz Paz betraf: Nun, diejenigen von Ihnen, die sich meine Bänder anhören, kennen meine Ansichten zu diesem Thema!


    Zeg sagte: »Sie wird überleben, wofür wir Zair danken müssen. Ich muß aufbrechen, um die Pflicht zu erfüllen, die mich hergebracht hat. Die verdammten Grodnims ...«


    »Aye«, erwiderte Seg. »Aber wir müssen nach Zandikar.«


    Zeg sah Seg an, nach dem er benannt worden war. »Manchmal ...« Er schüttelte den Kopf, dieser hochmütige Krozair, der mein Sohn war. »Manchmal wünschte ich ...« Er hielt wieder inne. »Ich habe Esser Rarioch nie vergessen. Die Zeit, die wir dort zusammen verbracht haben, Onkel Seg, das gemeinsame Bogenschießen. Die Zeit ist ein verdammt harter Antreiber.«


    Seg stieß jenes dröhnende Lachen aus, für das er berühmt war. »Nun, König Zeg, der vor all diesen Perioden in Esser Rarioch der junge Segnik war, du bist zu einem richtigen Mann geworden!«


    »Zeg, du wolltest doch diese zairverlassenen Kaofarils aufspüren«, sagte ich in jenem alten grollenden Tonfall, der an knirschenden Kies erinnerte. »Du solltest lieber aufbrechen.«


    Sofort versteifte er sich. Das stolze und hochmütige Gesicht erstarrte. »Ich breche sofort auf. Remberee, Seg.« Er ging los, drehte sich aber noch einmal um. »Remberee – Vater.«


    Ich seufzte. Während Seg die Remberees erwiderte, bereute ich millionenfach die zwanzig schrecklichen Jahre, die mich die Herren der Sterne auf die Erde verbannt hatten, so daß ich nicht dabei war, als meine Kinder aufwuchsen.


    Die Zairfaril hob ab, drehte sich, stieg in die Höhe und verschwand zwischen den Sternen.


    Die Entscheidung, trotz unserer Müdigkeit das Lager abzubrechen und weiterzuziehen, bedurfte keiner Diskussion. Schließlich ritten wir im Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und dösten in unseren Sätteln. Wir hatten eine Vorhut vorausgeschickt; wir wurden nicht mehr belästigt.


    Irgendwann ritt ich näher heran und bekam mit, wie sich Rollo der Läufer mit Seg unterhielt. Er wußte nicht, daß ich lauschte.


    »Du wirst ein guter Bogenschütze, Rollo.« Seg klang zuversichtlich auf seine offenherzige Weise. »Deine Schwertkunst ...«


    »Oh, aye!« sagte Rollo mit mehr als nur etwas Bitterkeit. »Ich bin ein Zauberer aus Loh, und die Leute müssen mich für einen Narren halten, daß ich ein Krieger wie du und der Majister werden will. Seine Schwertkunst ist ...«


    »Sie ist bemerkenswert, Rollo. Aber du wirst noch lernen.«


    »Ich würde sagen, mehr als bemerkenswert, bei Ling-Loh!«


    »Ja. Nun, wie ich ist er ein alter Hase. Wir haben unsere Beulen davongetragen.«


    Wie Sie sich sicher vorstellen können, bereitete mir diese zufällig mitgehörte Unterhaltung großes Unbehagen. Rollo war ein Zal, eigentlich ein sehr mächtiger Mann. Wenn er Seg und mir nacheifern und zum Schwertkämpfer und Bogenschützen werden wollte, waren wir dann nicht diejenigen, die für diesen Wunsch verantwortlich waren? Nun, Seg nicht. Schon seit den ersten Tagen unserer Bekanntschaft hatte Rollo ununterbrochen davon geredet, Krieger zu werden. Deb-Lu hatte ihn wesentlich tiefer in die magischen Fertigkeiten eingeführt als die anmaßenden Gelehrten seiner Heimat Whonban; trotzdem hegte Rollo noch immer dieses romantische Verlangen nach einem Leben beim Militär.


    Kurze Zeit später ging die Frau der Schleier am Nachthimmel auf und verbreitete ihr strahlendes golden-rosafarbenes Licht. Ich finde es immer wieder tröstlich, wenn die Frau der Schleier in ihrer ganzen Pracht zwischen den Sternen leuchtet.


    Seg ritt an meine Seite. Im strömenden Licht der Monde legte er den Kopf auf die Seite und musterte mich mit einem prüfenden Blick. »Tja, mein alter Dom.« Seine Stimme klang hart, trotzdem schimmerte Mitgefühl durch. »Du gehst zu hart mit dir ins Gericht. Es war nicht deine Schuld, daß du fortgezerrt wurdest, als deine Kinder jung waren. Zeg liebt dich, mußt du wissen.«


    Darauf wußte ich nichts zu sagen. »Und der junge Rollo. Wenn er sich in einem Kampf umbringen läßt, nun, dann ist das seine Sache.«


    Ich wollte etwas erwidern, schloß meine schwarzzähnige Weinschnute aber wieder. Vor uns trat ein geisterhafter blauer Lichtschein aus dem Nichts und gewann stetig an Größe. Ich zügelte sofort die Zorca, und Seg tat es mir nach. Um uns herum nahm die Nacht wispernd ihren Verlauf. Die anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft ritten weiter und ließen uns zurück. Mit zusammengekniffenen Augen starrte ich auf das blaue Lichtoval, in der Erwartung, einen unserer Kameraden aus Loh zu sehen – oder eine Kameradin, falls es sich um Ling-Li handelte –, wie er zum Abbild des Zauberers wurde, der sich vermutlich an einem weit entfernten Ort Kregens aufhielt.


    Wir hatten gefahrvolle Zeiten hinter uns. Bei den fauligen Eingeweiden und dem madenzerfressenen Herz Makki-Grodnos, dachte ich, was ist jetzt schon wieder?


    Rollo wendete sein Reittier und galoppierte zurück. Offenbar hatte er bei seiner Magierausbildung genug gelernt, um aktive Thaumaturgie zu erkennen. Das blaue Licht schwoll an und verfestigte sich.


    Ich fragte mich gereizt, warum Khe-Hi diesmal nicht über Rollo den Läufer Kontakt mit uns aufgenommen hatte.


    Während ich also ungeduldig darauf wartete, daß sich die blaue Strahlung in das Abbild eines Zauberers verwandelte, kam mir flüchtig ein Gedanke. Als die Herren der Sterne diesen unheimlichen Sandsturm geschickt hatten – das heißt natürlich, falls sie ihn geschickt hatten –, wieso hatten sie mich eigentlich statt dessen nicht einfach aus dieser unerfreulichen Situation herausgerissen, um mich an irgendeinen anderen Ort zu schleudern? Vielleicht war das ein deutlicher Hinweis auf die Tatsache, daß der rettende Sandsturm doch nicht das Werk der Everoinye war. Wie dem auch sei, es hatte sich eindeutig um ein übernatürliches Phänomen gehandelt. Wie Sie ja wissen, sind die auf der bemerkenswerten Welt Kregens nicht gerade selten. Ganz im Gegenteil, bei Krun!


    Das blaue Licht nahm Formen an. Ein Mann in einem mit Runen archaischer Natur geschmückten langen Gewand stand vor uns; sein bleiches Gesicht trug einen düsteren Ausdruck. Sein Turban war ein Wunder aus fest geschnürter Seide. Er gestikulierte ungeduldig, als würde er Schüler belehren.


    »San Nal-Hi-Munting!« sagte Seg in einem energischen Tonfall, der kaum geeignet war, einen Zauberer aus Loh anzusprechen.


    »Majister«, sagte Munting und neigte den Kopf um etwa die Breite eines Schmetterlingsflügels, »es gibt Neuigkeiten.«


    Nun war ich diesem Zauberer noch nie persönlich begegnet. Khe-Hi hatte ihn als Meister der arkanen Künste empfohlen, als Seg nach einem Magier für sein Gefolge suchte. Zauberer aus Loh nehmen die Mächtigen als Kundschaft. Sie arbeiten nicht für jeden; sie haben ihre Klientel. Als Herrscher von Südpandahem stand es Seg Segutorio zu, einen mächtigen Thaumaturgen an seinem Hof zu haben.


    Munting berichtete, daß die Insel Pandahem von außergewöhnlich zerstörerischen Wirbelstürmen heimgesucht worden sei. Im Westen des Landes war es zu besonders großen Schäden gekommen. Riesige Wellen hatten Kaimauern fortgerissen und Gebäude zerstört. Sturmwinde von unglaublicher Geschwindigkeit wirbelten alles hinfort, was ihnen im Weg stand. Traurigerweise beklagte man große Verluste an Menschenleben. An der südwestlichen Spitze Pandahems befand sich das mächtige und reiche Pundalad. Es hatte sich mit anderen freien Städten der Südküste der Konföderation angeschlossen, die Seg als Verteidigungsallianz gegründet hatte.


    »Es gab häßliche Szenen, Majister, Krawalle und Aufruhr. Man hat Pandrite den Glorreichen vergessen. Der Rat der Stadt stellt seine Gehorsamspflicht dir gegenüber in Frage.«


    Segs ansehnliches Gesicht verzog sich. Wie mir lag ihm nur wenig an den großen Reichen. Andererseits wußten wir beide, daß in der feindlichen Welt Kregens die Menschen zusammenhalten mußten. Das hier war ein gutes Beispiel dafür, dieses Prinzip in die Tat umzusetzen.


    »Ich nehme an, die Herrscherin Milsi ist bereits abgereist?« fragte Seg.


    »Sofort, nachdem die Nachricht Croxdrin erreichte. Sie hat den Befehl gegeben, daß das ganze Reich den Menschen aus Pundalad helfen muß.« Milsi war ihr richtiger Name, obwohl sie die Herrscherin Mab und Seg der Herrscher Mabo war. Der Zauberer berichtete, sie habe die Situation großartig bewältigt, die Bewohner der Stadt beruhigt und für Hilfe gesorgt. Dann kam es zu einer zweiten Welle von Wirbelstürmen. Der Rat war der Meinung, daß nun die Zeit gekommen sei, nach dem Herrscher Mabo zu verlangen. Seg fluchte nicht. Er sagte einfach: »Ich bin auf dem Weg.«


    »Man hat eines dieser Flugbootdinger losgeschickt«, sagte Munting. »Es wird dich an der vorherbestimmten Stelle abholen.« Das blaue Licht verlor an Stärke, verblaßte und verschwand. Im fernen Croxdrin hatte Nal-Hi-Munting das Lupu verlassen und würde Milsi Bericht erstatten.


    Ich sagte nüchtern: »Das sind böse Neuigkeiten, Seg. Ich werde mit dir fliegen. Vielleicht kann ich helfen.«


    »Beim Verschleierten Froyvil, mein alter Dom! Natürlich könntest du auf unschätzbare Weise helfen. Aber ...« An dieser Stelle sprach er nicht weiter, legte den Kopf schief und sah mich auf eine ganz bestimmte Weise fragend an.


    »Aber was?« fragte ich leicht aufgebracht. »Ich werde Rettungsmannschaften, Handwerker und Lebensmittel einfliegen lassen, und ... Was ist, in Zairs süßen Namen?«


    Segs Lächeln blendete mich. »Du bist der beste Kamerad, den ein Bursche sich wünschen kann. Aber hier spielt dir dein Gedächtnis einen Streich. Du hast bereits eine frühere Verpflichtung zu erfüllen.« Er hielt seine Zorca mit der breiten Hand ruhig. »Bei Erthyr dem Bogen, ich wage sogar zu behaupten, daß es zwei sind.«


    Darauf erwiderte ich nichts, keinen Ton.


    Rollo wollte etwas sagen, aber Seg bedeutete ihm zu schweigen.


    Ich hockte auf meiner Zorca und kam mir wie ein törichter Narr vor. Natürlich hatte ich bereits eine Verpflichtung. Sogar zwei, bei Krun! Der hinterhältige Einfall der aus Grodnims bestehenden Kaofarils konnte so ernste Ausmaße annehmen, daß die Krozairs die große Mobilmachung ausrufen würden. Der Azhurad würde erklingen, und jeder Krozairbruder am Auge der Welt würde herbeieilen. Aye, und das galt auch für die Brüder, die auf den äußeren Ozeanen auf Abenteuersuche umherstreiften. Diesem Ruf nicht zu folgen – nun, das war mir einmal passiert, und man hatte mich als Apushniad beschimpft, mich verflucht und aus der Bruderschaft der Krozair von Zy verstoßen. Sie können mir glauben, dieses schreckliche Schicksal würde mir kein zweites Mal widerfahren.


    Aber bis es dazu kam, schwebte auch noch mein Versprechen an Didi im Raum. Ich war verpflichtet, nach Urn Vennar zu reisen und das Problem mit dieser lästigen Nazabni Ulana Farlan zu lösen. Natürlich würde ich es freudig tun, allein schon deshalb, weil es für Didi war, gar keine Frage, bei Vox!


    Doch obwohl ich mir über die Bedeutung beider Missionen, die so offensichtlich von unterschiedlicher Tragweite waren, völlig im klaren war, nagte ein Gefühl der Ungerechtigkeit an mir. Stets schienen übermächtige Kräfte mir ihren Willen aufzuzwingen, wenn ich etwas anderes tun wollte. Ich wollte Seg und Milsi helfen. Versprechungen und Ehre hielten mich davon ab. Nun, bei Krun, dann würde ich eben Drak bitten, der heimgesuchten Insel großzügige Hilfe zu schicken.


    Da saß ich also auf meiner Zorca und wurde mir darüber klar, was ich tun würde.


    Wie Sie wissen, hat man mich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, schon so oft einen Onker und Narren genannt, daß eine erneute Aufzählung nicht den dafür verschwendeten Atem lohnt.


    Blaues Licht fiel auf mich nieder, während die Nachtschatten von den Blättern verschwanden. Beißende Kälte brach über mich herein. Ich blickte in die Höhe. Und sparte mir die Mühe zu fluchen. Die blaue Gestalt des riesigen Phantomskorpions beanspruchte den ganzen Himmel für sich. Windböen trafen mich. Übernatürliche Kräfte schleuderten mich hierhin und dorthin, auf und ab, wie den sprichwörtlichen Kiesel im Mühlgetriebe. Hals über Kopf stürzte ich in die Höhe.


    Die Herren der Sterne riefen mich, um für sie einen Auftrag zu erledigen.


    Und ich gehorchte. Notgedrungen.
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    Alles in dem runden Raum schimmerte weiß. Wände, Decke, Boden waren in einem auf Hochglanz polierten Weiß gehalten. Die Tür, durch die mich der zischende Stuhl gebracht hatte, schlug hinter mir zu. Ein letzter Schwaden roten Lichts verblaßte. Ich hatte weder das Grün Ahrinyes noch das prächtige goldene Gelb Zena Iztars gesehen. Jetzt umgab mich das Weiß polierter Knochen.

  


  
    Im genauen Mittelpunkt des Raums befand sich ein einbeiniger Tisch. Auf der weißen Oberfläche standen ein Pokal und eine Karaffe.


    Ich wartete nicht darauf, daß die unheimliche unsichtbare Stimme mir etwas zu trinken anbot, sondern trat hinzu und schenkte mir ein. Bei dem Wein handelte es sich um einen Roten mit einem vielversprechenden Blaustich, der durchaus süffig die Kehle hinunterrann. Ich erwähnte kurz Mutter Zinzu die Gesegnete.


    Als die Stimme endlich erklang, rauschte sie wie Sereblätter im Herbst. »Dray Prescot!«


    »Ich bin hier.«


    »Es gibt Arbeit für dich.«


    »Welch eine Überraschung.« Nun war ich weder beschwipst, noch wollte ich das Gegenstück eines galaktischen Selbstmordes begehen. Mit diesen unfaßbar alten und mächtigen Wesen durfte man nicht leichtfertig umgehen. Allerdings muß ich zugeben, daß selbst zu diesem späteren Zeitpunkt, als ich das Gefühl hatte, etwas besser mit den Everoinye auszukommen, ein paar sarkastische Bemerkungen nie fehl am Platz waren.


    »Dir wird eine hohe Ehre erwiesen. Eine außerordentlich hohe Ehre! Du wirst einem Kregoinye zur Seite stehen, für den wir die größte Hochachtung empfinden. Er steht für all die Qualitäten, die wir von denjenigen verlangen, die uns dienen. Du wirst seinen Befehlen gewissenhaft nachkommen.«


    Ich wollte es sagen. Ich wollte sagen ›Ihr sprecht doch nicht zufällig von dem alten Strom Irvil aus den Pinienbergen?‹ Aber ich hielt die alte schwarzzähnige Weinschnute geschlossen.


    »Sieh her!« Bei diesen Worten fuhr ich herum. Die Karaffe war vom Tisch verschwunden. Dafür lag ein aus feinen, hochwertigen Eisenringen geschmiedetes Kettenhemd auf der weißen Fläche. »Du wirst die richtige Ausrüstung erhalten.«


    Kettenhemden dieser Qualität waren mir nicht unbekannt. Als ich mich des primitiven Kettenpanzers des Binnenmeeres entledigte und die prächtige Rüstung anlegte, sagte ich: »Ihr schickt mich in das Land der Dämmerung.«


    Die ganze Zeit zwang ich mich zu einem unbeteiligten Tonfall. Die Herren der Sterne hatten mich schon früher mit Ausrüstung versehen, aber es entsprach nicht ihren gewöhnlichen Gepflogenheiten. Normalerweise schleuderten sie mich nackt und waffenlos in die Tiefe. Ich wollte meine Überraschung vor ihnen verbergen.


    Das kam mir zwar selbst kleinlich vor, aber ich konnte das unbestimmte Gefühl nicht abschütteln, daß dieses Verhalten ein gewisses Gleichgewicht in meine Beziehung zu den Herren der Sterne brachte. Zwar konnte ein einfacher Sterblicher nie hoffen, ihnen gewachsen zu sein; dennoch versuchte ich sie zu überlisten, wenn ich konnte. Das war gefährlich, ziemlich amüsant und einfach unumgänglich.


    »Der Kregoinye heißt Surrey. Sei ihm ein guter Diener.«


    Das war alles. Die Tür öffnete sich, der Stuhl zischte herein, hielt an, und ich setzte mich. Es ging die regenbogenfarbenen Korridore entlang und hinein in das blaue Licht des Skorpions.


    Ich wollte nicht ins Land der Dämmerung. Nein, bei Vox! In Urn Vennar wartete Arbeit auf mich. Der Azhurad konnte jeden Augenblick ertönen. Wenn ich dort unten im Land der Dämmerung in Havilfar festsaß, würde ich den großen Ruf zu den Waffen hören. Das war nicht das Problem. Die Schwierigkeit bestand vielmehr darin, den Weg zum Auge der Welt zurückzufinden. Ich verfluchte die Herren der Sterne!


    An dem Ort, an den man mich schickte, stellte eine Waffe von der Art meines Krozair-Langschwertes eine Neuheit dar, um nicht zu sagen eine Quelle der Erheiterung. Die Bevölkerung des Landes der Dämmerung, die der Legende nach zu den ersten bekannten Völkern Havilfars gehörten, benutzte Thraxter und eine Vielzahl anderer tödlicher Eisenklingen, wenn sie miteinander kämpften. Wenn sie miteinander kämpften! Ha! Die Nationen des Landes der Dämmerung bekriegten sich ununterbrochen.


    Die blaue Strahlung entführte mich in kalte und böige Winde. Ich fügte mich und wartete auf die Landung. Der verflixte Skorpion hatte in der Vergangenheit Transporte verpfuscht und mich fallen gelassen, als die wogenden Himmelsfarben miteinander kämpften. Mein Vertrauen in den riesigen Phantomskorpion hatte deshalb etwas gelitten.


    Was die Krozair-Klinge angeht, nun, dieses erstaunliche Schwert ist mehr als nur ein einfaches langes Schwert. Dem äußeren Anschein nach eine gerade, beidseitig geschliffene Klinge, beschreibt der Stahl zwischen Griff und Spitze eine kaum wahrnehmbare Krümmung. Und es ist diese schlau durchdachte Krümmung, die den Besitzer in die Lage versetzt, jenen schneidenden Hieb anzubringen, der in einem Kampf so wirkungsvoll ist und der Klinge gestattet, die in dem Schlag liegende Wucht zu nutzen und ihn fortzusetzen. Die Krozair-Klinge würde sich unter meinen Umhang schmiegen, wie schon so oft bei früheren Gelegenheiten.


    Mein Erstaunen über den Großmut der Herren der Sterne steigerte sich noch, als ich den Boden berührte. Gut, ich weiß, was Sie meinen: den scheinbaren Großmut; schließlich kannte ich sie.


    Als sich der blaue Nebel klärte, fand ich mich zwischen zwei Säulen wieder, auf der obersten Stufe einer prächtigen Treppe. Ich war ohne zu stolpern oder direkt auf dem Rücken zu landen, aufrecht stehend abgesetzt worden. Die Zwillingssonnen waren fast untergegangen, so daß die Horde, die am Fuß der Treppe lärmte, von dem flackernden Licht der Fackeln in ihren schmutzigen Händen in ein unheimliches Licht getaucht wurde. Darunter befanden sich auch Männer in Rüstungen. Die in schmucke Uniformen gekleideten Wächter, die hier oben eine dünne Linie bildeten, waren meiner Meinung nach eine zu kleine Streitmacht, um den aus Leibeskräften brüllenden Mob aufzuhalten, falls er die Treppe hinaufstürmte.


    Was sie riefen, manchmal gemeinsam im Chor, war im höchsten Maße unschön. »Tod den Diffs! Tod den Numims! Tod den Lords!«


    Ein zweiter, ausführlicher Blick enthüllte die unheilvolle Tatsache, daß der rasende Mob allein aus Apim bestand, Homo sapiens sapiens wie ich.


    Ein schneller Blick über die Schulter verriet mir, daß sich hinter der Treppe der Palast erhob. Bei den zerfließenden Augäpfeln und den eitrigen Mandeln Makki-Grodnos! Erwarteten die Herren der Sterne etwa von mir, mich mit dieser Horde anzulegen und sie im Alleingang aufzuhalten? Offenbar teilten die Wächter meinen Standpunkt, denn sie bewegten sich unruhig und fingerten an den Waffen herum. Ich war davon überzeugt, daß sie in dem Augenblick die Flucht ergreifen würden, in dem die ersten Mitglieder der blutdürstigen Menge in die Höhe stürmten.


    Die Wächter stellten die gewöhnliche Mischung von Jurukkern dar, Rapas, Fristles, Numims, Khibils. Keine Pachaks. Und keine Apim.


    »Prescot!« Die Stimme peitschte hart und gefühllos wie der Knall eines Zwölfpfünders. »Herkommen und den Kopf unten halten!«


    Ich fuhr herum und sprang, aber nicht wegen der Schärfe des Befehls, sondern weil ich ein alter Hase bin. Der Satz in die Schatten geschah mit einer solchen Schnelligkeit, daß ich um ein Haar den Burschen umgestoßen hätte, der dort stand und mich mit einer braun behandschuhten Hand heranwinkte. Er wich zurück. Dann bewies er seine Qualitäten als Krieger, riß sich zusammen und hob das Kinn.


    »Du bist verdammt schnell, Prescot!«


    Ich sparte mir eine Antwort und warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob unser kleiner Beinahezusammenstoß Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Wächter auf der Treppe traten von einem Fuß auf den anderen. Ein mutiger Bursche, der sich die erste Stufe hinaufwagte, und die kleine Juruk würde fliehen. Jenseits des Mobs erstreckte sich ein schlechtbeleuchteter Kyro, dessen gegenüberliegende Seite von Gebäuden begrenzt wurde. Nur undeutlich erkennbare Gestalten – hauptsächlich Frauen und Kinder – verrieten den Gemütszustand dieser Leute. Die Situation war klar. Das hier war eine Rebellion, und die Apim wollten die Diffs töten.


    Ich wußte mit absoluter Sicherheit, daß im Inneren dieses großartigen Palastes die Löwenmenschen, die über diese Stadt herrschten, sich die Schwerter umgürteten, um herauszutreten und diesem verdammten Apim-Mob zu zeigen, wer der Herr war.


    Und ihre Frauen und Kinder würden zitternd abwarten, was mit ihnen geschah. Eine ganz und gar häßliche Szene.


    Der Grund, warum man zwei Kregoinye an diesen Ort geschickt hatte, war offensichtlich. Die herrschenden Numims sollten gerettet werden. Nun, ich hatte im Verlauf meiner Dienste für die Everoinye eine Menge Leute gerettet; diesmal schien es eine außerordentlich schwierige Aufgabe zu sein.


    Als ich meine Aufmerksamkeit wieder Surrey zuwandte, bemerkte ich, daß er mich musterte, soweit es das schwankende Licht der entlang des Architravs aufgehängten Laternen zuließ. Er trug widerstandsfähiges schwarzes Leder über einem Kettenhemd, das, wie ich jede Wette eingegangen wäre, von demselben Ort stammte wie meines. Sein Rapier und die Main-Gauche machten einen brauchbaren Eindruck; das Schwert, das oberhalb des Rapiers angeschnallt war, erschien mir ungewöhnlich, und ich nahm mir vor, mir diese Klinge später einmal näher anzusehen. Die bemerkenswerteste Sache an Surrey war sein Hut. Er hatte eine hohe Krone und einen breiten, herabhängenden Rand und war mit Fairlingfedern geschmückt.


    »Genug gesehen?« fragte er grob.


    »Du sollst mich einweihen, was hier geschieht.«


    »Ich kenne dich nicht, Prescot. Die Everoinye haben mir nur wenig über dich erzählt, einmal abgesehen davon, daß du keine Autorität magst.« Er sah fort, zu der ruhelosen Menge mit ihren Fackeln hinüber. »Dray Prescot – ich nehme an, du kommst aus Vallia und bist nach dem Herrscher benannt worden.« Er schnaubte und richtete den Blick wieder auf mich. »Welch ein Onker! Abdanken! Kannst du dir vorstellen, auf solche Macht zu verzichten?«


    Sein Gesicht geriet in den Lichtschein einer der schwankenden Laternen. Fast fluchtartig zog er sich zurück in die Schatten. Das Gesicht – er war ein Apim – mit den scharfen Zügen trug einen Ausdruck angestauten Hungers. Der schwarze Schnurrbart bildete einen geraden Strich über dem Mund, der sich vor Ärger über das enthüllende Licht anspannte. Zumindest drängte sich mir dieser Eindruck auf, aber ich bezweifelte, daß er sich über sich selbst ärgerte, weil sein Gesicht ins Licht geraten war. Meinem Urteil nach war er ein Mann, der seine Autorität gern ausübte.


    Ich sagte: »Ich warte.«


    »Sehr gut. Tu, was ich dir sage, und alles wird gut.« Dann erklärte er mir den Auftrag. Wir befanden uns in Larnydlad, einer Stadt des unabhängigen Kovnats Larnydria. Wir sollten den Kov und dessen Familie retten. Es gab ausreichend Grund zu der Annahme, daß ihn seine Gefolgsleute mitsamt seinen Gutwetterfreunden bereits im Stich gelassen hatten. Die Wächter würden bald flüchten. Es hing alles an uns beiden Kregoinye. Das war nun wirklich nichts Neues, aber ich verzichtete auf die Bemerkung. Wir mußten nur in Bewegung bleiben, dann war alles in Ordnung.


    Während seiner kleinen Ansprache hatte ich den wütenden Mob in meinem Seemannsauge behalten. Nun weiß ein Bursche, der in Nelsons Navy Erster Leutnant auf einem Vierundsiebziger gewesen war, wie der Anführer einer Meuterei aussieht. Dort unten standen zwei vielversprechende Kandidaten, die gestikulierten und die anderen aufwiegelten.


    Es gab nur eine richtige Taktik für diesen Fall: einen kleinen Trupp aussenden und sie verhaften. Ihrer treibenden Kraft beraubt, würde sich die Menge auflösen. So sah zumindest die Theorie aus. Bei den riesenhaften Oberschenkeln und den grotesken Hüften der Heiligen Dame von Belschutz, der Trupp würde natürlich allein aus meiner Person und aus diesem Surrey bestehen, falls er mich begleitete.


    Ich nahm an, daß er genügend Mut für diese Aufgabe hatte, und so überraschte es mich, als er, nachdem ich ihm meinen Plan erklärt hatte, den Kopf schüttelte. »Nein! Versuch nicht, einen Platz einzunehmen, der dir nicht zusteht. Vergiß nicht, ich gebe hier die Befehle.«


    Das stimmte, so hatten es die Herren der Sterne befohlen. Trotzdem unterschied sich diese anmaßende Haltung doch beträchtlich von dem Führungsstil, den meine anderen Kregoinye-Kameraden Pompino, Mevancy und Fweygo an den Tag gelegt hatten.


    »Also gut.« Dann fügte ich mit einer Ironie hinzu, die er vermutlich nicht zu schätzen wußte: »Nach dir.« Im Ernst, er hätte von der Erde rekrutiert sein können.


    Er warf mir einen scharfen Blick zu, als würde er etwas aus meinem Tonfall heraushören, das oberflächlich betrachtet gar nicht da war, nickte, daß der Federschmuck in Bewegung geriet, und verschwand in den Schatten zwischen den Säulen.


    Offensichtlich kannte er den Weg, denn er ging ohne Zögern und führte mich prächtig ausgestattete Korridore entlang, deren Wände mit zimmergroßen Gemälden und dicken Vorhängen geschmückt waren. Es war niemand zu sehen. Sie hatten sich bestimmt alle aus dem Staub gemacht.


    Nach kurzer Zeit bewegten wir uns im Laufschritt. Das kam mir gelegen, da diese Angelegenheit schnell erledigt werden mußte. Wir liefen am leeren Thronraum vorbei. Dahinter schlossen sich luxuriöse Privatgemächer an. In einem kleinen Schlafgemach fanden wir, was wir suchten.


    Die geisterhafte Leere des verlassenen Palastes konnte an den Nerven zerren. Der Ort verbreitete Unbehagen. Seltsamerweise brachte der Mann, der bei unserem Eintreffen aufsprang, die Normalität zurück. Er schwang ein Schwert und schleuderte uns Flüche entgegen. Er trug eine Rüstung, und sein Löwenmenschengesicht verzerrte sich vor Zorn und Verachtung.


    »Ihr mörderischen Apim! Ich werde euch zeigen, wie ein Numim zu sterben versteht!«


    Surrey breitete die Arme aus. »Kov!« rief er. »Wir wollen dich retten, nicht töten! Steck dein Schwert weg! Wir müssen uns beeilen.«


    Der Kov sah mit weitaufgerissenen Augen an uns vorbei; seine Schnurrbarthaare sträubten sich. »Ihr seid nur zu zweit – aber ihr seid Apim. Wie kann ich euch glauben?«


    »Durch unsere Taten. Nun, Kov, bitte ...«


    Der Numimlord war nicht alt, obwohl auf Kregen das Alter der Leute wegen der außerordentlich langen Lebensspannen oft schwer einzuschätzen ist.


    Auf einen leisen Ruf vom Bett her drehten wir uns alle um. Eine Frau versuchte sich aufzusetzen, hielt mit einem schmerzvollen Keuchen inne und sank zurück. Ein einziger Blick auf ihr kalkweißes Haar und die abgemagerte Gestalt verriet, daß sie an der gefürchteten Krankheit namens Chivrel litt. Kreganer haben eine Todesangst vor Chivrel. Das war also der Grund, weshalb die Everoinye uns geschickt hatten.


    Zwei löwenmähnige Kinder krochen unter dem Bett hervor. Ein strammer Junge und ein bemerkenswertes hübsches Mädchen; sie waren herzzerreißend jung. Da hatten Surrey und ich ja wirklich ein Problem am Hals.


    Surrey sprach mit konzentrierten, wohlüberlegten Worten und machte den Numims begreiflich, daß sie das Vorhaben, viel mitnehmen zu können, aufgeben mußten. »Nur ein paar Juwelen, damit ihr etwas zu essen kaufen könnt.« Im Handumdrehen war die Flucht organisiert.


    »Du wirst Kovneva Esme tragen«, befahl Surrey. »Kov Randalt wird sich um seine Kinder kümmern. Ich gehe voran.«


    Nun gab es hier zwei Dinge, die die Entscheidungen vorgaben. Erstens stand Kov Randalt Todesängste um seine kleine Familie aus. Zweitens strahlte der Kregoinye Surrey das nötige Selbstbewußtsein aus, um Befehle zu geben, die auch befolgt wurden. Vielleicht war es von beidem etwas. Auf jeden Fall eilten wir aus dem Schlafgemach und begaben uns in den rückwärtigen Teil des Palastes. Kovneva Esme wog nicht mehr als ein Schulmädchen. Randalt wandte sich an mich. »Hast du keine Angst, dich mit Chivrel anzustecken?«


    »Es ist nicht ansteckend. Beeil dich.«


    Einige geräumige Gemächer weiter blieben wir einen Augenblick lang an der Kreuzung zweier Korridore stehen. Surrey sah sich um. Ich stand neben ihm, während Randalt die Kinder beruhigte. Ich sagte leise und energisch: »Ich würde es begrüßen, wenn du mich Jak nennst. Ich benutze den Namen ...«


    Er sah mich an, und ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen. »Du auch? Ich benutze den Namen Surrey. Mein richtiger Name ist Otto – aber nenn mich nicht so. Hast du einen Beinamen? Manchmal werde ich auch Otto die Lanze genannt.«


    Da ich nicht bereit war, die vielen Namen abzuspulen, mit denen man mich gerufen hatte, sagte ich bloß: »Du hast ihn bereits benutzt.«


    Er dachte kurz nach. »Ah! Als du in die Schatten gesprungen bist. Ich hatte die Warnung, den Kopf nach unten zu nehmen, noch nicht ganz ausgesprochen.«


    »Du warst ziemlich – brüsk.«


    »Ja, nun, ich war erregt und davon überzeugt, man hätte dich gesehen.« Er deutete auf den linken Gang. »Kommt.«


    Nachdem wir das Pappattu erledigt hatten, schlichen wir weiter.


    Anscheinend war er doch kein so schlechter Kerl. Vielleicht mußte man die Arroganz, die ich entdeckt hatte, der gefahrbeladenen Situation zuschreiben. Er war der Anführer, und Opaz weiß, daß die Anführer den größeren Teil der Bürde tragen. Aber daran hatte er bei seiner Bemerkung über die Abdankung des Herrschers von Vallia nicht gedacht.


    Surrey, der in Wirklichkeit Otto die Lanze war – hieß er dann jetzt nicht Surrey die Lanze –, stieß eine vergoldete Flügeltür auf und teilte uns im gleichen Atemzug mit, sie führe in einen Vorraum für Leute, die durch den Hintereingang hereinkämen. Ich blickte an Surrey vorbei und sah die Bescherung. Verkrümmte Körper lagen in roten, rutschigen, trocknenden Pfützen. Der würgende Gestank vergossenen Blutes erfüllte die unbewegliche Luft.


    »Das also ist mit ihnen geschehen!« stieß Kov Randalt hervor.


    Die zwischen den toten Apim liegenden Leichen der Numimkrieger gaben traurig Zeugnis von dem Widerstand, den sie geleistet hatten. Das erklärte die Szene vor dem Palast. Nach diesem blutigen Beweis zu urteilen, hatte es Jurukker gegeben, die treu zu Kov Randalt gehalten hatten.


    »Kümmere dich um die Kinder, Kov!« Ich stieß es heraus, ohne nachzudenken oder zu zögern, mit dem Tonfall eines Herrschers, der Befehle gibt, die augenblicklich befolgt werden.


    Er zuckte zusammen. Dann erkannte er die Wahrheit in meinen Worten, beugte sich über die Kinder und hielt ihnen die Augen zu. Bei Krun, auf Kregen sind Kinder hart im Nehmen – wie sehr man es sich in einer vollkommeneren Welt auch anderweitig wünschen würde.


    Kovneva Esme, die in eine Decke eingewickelt in meinen Armen lag, stöhnte auf. Die Kinder fingen an, in ihren hohen Stimmen Fragen zu stellen. Der häßliche Geruch bereitete ihnen Unbehagen.


    Dicke Säulen stützten das Dach, unter dem die Schatten lauerten. Die Lampen waren nicht nachgefüllt worden; sie qualmten und verbreiteten unbeständiges Licht, so daß wir uns vorkamen, als stünden wir mitten in einem Schattenspiel.


    Ein weißer Schemen flatterte aus dem hohen Zwielicht. Eine weiße Taube kreiste kurz in der Luft. Mit einem anmutigen Schwingenschlag drehte sie um, stieg wieder in die Höhe und verschwand.


    Nicht sicher, ob Surrey dieses Phänomen gesehen hatte, wollte ich ihn danach fragen, als er sich entschlossen in Bewegung setzte, den Kopf nach hinten wandte und rief: »Kommt schon. Schnell.«


    Dieser Blick über die Schulter war sein Verhängnis.


    Ein Mann trat aus der Deckung einer dicken Steinsäule. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde sein Körper in ein blaues Licht aus einer unbekannten Quelle getaucht. Er baute sich vor Surrey auf, bevor der Kregoinye den Kopf wieder nach vorn gewandt hatte.


    »Beweg dich nicht, oder du bist ein toter Mann!« Die Stimme war honigsüß, die Worte von wilder Entschlossenheit erfüllt. »Du! Laß die Kovneva herunter. Sachte!« Eine Schwertspitze drückte gegen Surreys Kehle. »Gesteht eure Niederlage ein. Euer Entführungsversuch ist gescheitert. Ich will euch nicht beide töten, aber, Jalam der Vernünftige ist mein Zeuge, ihr verdient es, voller Verachtung in die Eisgletscher von Sicce geschickt zu werden!«


    Ein heller Blutstropfen erschien an Surreys Hals, dort, wo sich die Schwertspitze unbarmherzig in die Haut bohrte.
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    Der Augenblick nahm kein Ende, voller Anspannung durch die Möglichkeit plötzlichen Todes.

  


  
    Nun war Otto die Lanze, der sich lieber Surrey nannte, ein von den Herren der Sterne erwählter Kregoinye. Die Everoinye treffen ihre Wahl nie leichtfertig – auch wenn sie mir oft genug zu verstehen gegeben haben, für wie fragwürdig sie ihr Urteil in meinem Fall halten –, und die Leute, die ihnen dienen, sind Meister und Meisterinnen ihres Fachs.


    Der energische Neuankömmling war in den Schatten nicht mehr als ein dunkler Umriß. Seine Klinge bohrte sich gierig tiefer.


    Ich mußte Surrey seine Chance verschaffen. Ich sagte: »Quidang, Notor!« und bückte mich, um Esme abzusetzen, wobei ich mich vergewisserte, daß sie es in ihrer Decke auch bequem hatte.


    Surrey reagierte wie ein wahrer Kregoinye. Er nutzte seine Chance.


    Seine Bewegungen erfolgten mit geschmeidiger Geschwindigkeit. Das ungewöhnliche Schwert zuckte aus der Scheide, die Klinge des Fremden wurde beiseite geschlagen, und im nächsten Augenblick standen die beiden sich gegenüber, die Waffen erhoben zum Duell.


    Der Neuankömmling trat ins Licht, behende und voller Selbstbewußtsein. Er trug rehbraunes Leder mit Fransenbesatz, hochschäftige Stiefel und schwarze Handschuhe. Dann sah ich sein Schwert – o ja, und ob ich es sah.


    Es war die tödlichste Klinge auf ganz Kregen, und ich wußte, daß Surrey in einem Kampf keine Chance hatte, ungewöhnliches Schwert oder nicht.


    »Haltet ein«, sagte ich in dem altbekannten, knirschenden Tonfall. Ich trat vor und griff dabei auf die volle Macht des Yriums zurück, mit dem ich gesegnet und verflucht bin, setzte jenes übergroße Charisma ein, um meinen Willen einzusetzen, diese dunkle Macht, die der Grund dafür ist, daß die Herren der Sterne mich in ihren Dienst geholt haben und ertragen.


    »Nehmt die Schwerter herunter! Wir sind Freunde!«


    Sie wandten beide die Köpfe und starrten mich an.


    »Du ...!«


    »Was ...«


    Ich gab nicht nach. »Wir sind hier, um den Kov und seine Familie zu retten. Du, Fremder, bist aus dem gleichen Grund hier. Um des süßen Willen von Martine die Backen, laßt uns von diesem Höllenort verschwinden!«


    Nun! Beide waren zum Kampf bereit. Sie bebten vor Leidenschaft, ihr Stolz stand auf dem Spiel, sie waren zum Losschlagen bereit, mochte kommen, was wollte, Tod und Vernichtung oder hochmütiger Sieg.


    Wie lange sie so standen, kann ich nicht sagen, es schien eine Ewigkeit zu sein. Ich wollte schon ›Fröhliches Schwingen!‹ sagen und so Geheimnisse verraten, die ich nicht enthüllen wollte, als mich Erleichterung durchflutete, weil sie zurücktraten. Beide hoben ihre Klingen zum Salut und schoben sie mit einem Ruck in die jeweiligen Scheiden.


    Dieser Surrey mochte hoch in der Gunst der Herren der Sterne stehen, seinem Verhalten entnahm ich indessen, daß ihm die Existenz der Savanti nicht bekannt war.


    Die beiden Kinder weinten, Esme schnappte keuchend nach Luft, Kov Randalt hielt sein Schwert in der Hand, als könne er nicht verstehen, wie es dort hingekommen war. Der Gestank trocknenden Blutes stach uns in die Nasen. Das bedrückende Zwielicht des mit zu vielen Säulen versehenen Gemachs lastete wie ein schwerer Mantel auf uns. Bei Krun, Zeit zu gehen!


    Ich hob die Kovneva vom Boden auf und versuchte, sie zu beruhigen und ihr zu versichern, daß alles gut werde. Der Kov steckte den Thraxter ein. Surrey und der Savapim tauschten fragende Blicke aus, dann machte der Savapim eine graziöse Geste, und Otto die Lanze übernahm die Führung. Wir verließen diesen Ort des Todes.


    Als wir die Flügeltüren erreicht hatten, die uns nach draußen bringen würden, hatten die beiden miteinander gesprochen und das Pappattu gemacht, denn Surrey sagte: »Das ist Tyr Hangrol ti Ferstheim.« Das war bestimmt nicht der Name, der ihm bei der Geburt verliehen worden war. »Anscheinend hat er schon alles vorbereitet.«


    Hangrol nickte. Die Türen stand weit offen; nach dem Durchbruch der Apim hatte sich niemand die Mühe gemacht, sie zu schließen. Wir Flüchtlinge eilten die Stufen hinunter und blickten uns im rosagefärbten Mondlicht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln um. Es war niemand zu sehen. Direkt hinter der letzten flackernden Fackel stand eine von zwei Mytzern gezogene Kutsche mit zugezogenen Vorhängen. Saubere Arbeit, bei Vox!


    Ohne Zögern öffnete Hangrol die Tür und bedeutete dem Kov, mit seinen Kindern einzusteigen. Er zeigte auf mich, und ich setzte die Kovneva Esme sanft auf dem gepolsterten Sitz ab.


    Ich trat zurück und nahm Surrey beiseite. »Was meinst du – das wollten doch die Everoinye, oder?«


    Das rosige Mondlicht fiel ihm ins Gesicht und unterstrich den energischen Zug seines Kiefers. Der Schatten seines Schnurrbarts verhüllte den Mund. »Dieser Hangrol hat mir gesagt, er könne den Kov und seine Familie in Sicherheit bringen. Er ist ein Apim. Es verhält sich wohl so: Sollten diese rebellierenden Apim die Numim-Notors umbringen, müßten sie mit der Vergeltung aller Diffs des Landes rechnen. Man würde alle Apim ergreifen und ohne Unterschied töten.« Surrey schüttelte den Kopf so heftig, daß der hohe Hut in Bewegung geriet. »Er will das nicht.«


    Das erklärte es. Mir war schon klar, warum die Savanti, die sich zu der Absicht bekennen, Kregen zu einem Ort ausschließlich für Apim zu machen, das Leben der Diffs retten wollten. Diese Apim-Revolte liefe den Plänen der Savanti aus Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, zuwider.


    Hangrol stieg auf den Kutschbock und nahm die Peitsche. »Ich danke euch. Ich nehme an, ihr kommt nicht mit mir.«


    Surrey schüttelte den Kopf und sagte: »Remberee.«


    »Remberee«, erwiderte der Savapim und ließ die Peitsche knallen.


    »Das war alles verdammt seltsam«, sagte ich.


    Die Mytzer-Kutsche ratterte im rosafarbenen Mondlicht los. »Es gibt Dinge, die mit den Everoinye zu tun haben, von denen du nichts weißt, Jak. In diesem Fall haben unsere und seine Herren die gleichen Wünsche.«


    Aha! sagte ich mir. Vielleicht hat der Bursche doch von den Savanti gehört. In diesem Fall war er außerordentlich mutig oder außerordentlich dumm, um sich einem mit einem Savanti-Schwert bewaffneten Savapim entgegenzustellen.


    Unsere Aufgabe war erledigt. Zumindest ging ich davon aus. Wir konnten wieder getrennte Wege gehen. Mich erwartete eine Menge Arbeit, und je schneller ich den Staub von Larnydria von den Stiefeln schüttelte, um so besser, wie man in Clishdrin sagt. Die Herren der Sterne hatten uns geschickt, um in einen begrenzten Zwischenfall einzugreifen, der keine weitere Bedeutung für die Zukunft hatte. Nun, wie Sie noch hören werden, sollte das eine schreckliche Fehleinschätzung sein, bei Krun!


    Die ganzen Anstrengungen hatten mir einen Durst verschafft, der dem Vater von Beng Dikkane selbst würdig gewesen wäre. Da ich mir die Kehle anfeuchten und diesem Surrey ein paar Hinweise entlocken wollte, wie groß sein Wissen über die Savanti war, machte ich den Vorschlag, uns eine noch geöffnete Taverne zu suchen, die weit von den Rebellen entfernt lag. Er willigte sofort ein, also sagte ich: »Dieses Schwert, das Hangrol trug. Verflucht seltsam.«


    »Da stimme ich dir zu.« Wir gingen los und ließen den Palast hinter uns. »Es hat mich überrascht. Die Everoinye haben mir dieses Schwert gegeben. Hangrols Waffe sah ziemlich ähnlich aus, als wäre es ihm gelungen, davon eine Kopie anzufertigen.« Er lachte. »Das ist natürlich eine alberne Vorstellung. Wie sollte er über die unsterblichen Everoinye Bescheid wissen?«


    Ich äußerte kein Wort. Nicht ein verdammtes Wort. Ich schritt durch das leuchtende rosige Mondlicht und kochte vor Wut. Vor Wut und vor Neid. Mein Val!


    Wieder kannte Surrey den Weg. Ohne jeden Zweifel hatten ihn die Herren der Sterne gründlich instruiert, genauso wie sie ihm ein Schwert zur Verfügung gestellt hatten, das eine Kopie eines Savanti-Schwertes darstellte, die erst vor kurzer Zeit angefertigt worden sein konnte. Er warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Alles in Ordnung, Jak?«


    »Ja«, stieß ich mühsam hervor. »Mir ging's noch nie besser.«


    »Gut. Die Everoinye werden mir bald einen neuen Auftrag geben. Ich hebe die Herausforderung jedesmal aufs neue.«


    Ich will an dieser Stelle nicht wiederholen, was ich dachte. Er erzählte weiter auf diese überschwengliche Art, und wir kamen an eine Stelle, wo die Lichter zeigten, daß das Nachtleben von Larnydlad langsam in Schwung kam. Meiner Einschätzung nach hatten die Wächter mittlerweile die Flucht ergriffen, und der Mob zerstörte den Palast und stahl alles, was ihm seiner Meinung nach auch zweifellos zustand. Ich wünschte den Leuten viel Glück!


    Vielleicht vertraten die Herren der Sterne ja den Standpunkt, daß meine Krozair-Klinge ausreichte. Vielleicht hielten sie es deshalb für völlig unnötig, ein überlegenes Schwert – die Kopie eines Savanti-Schwertes! – zur Verfügung zu stellen. Nun, bei Kurins Klinge, da sie mich für gewöhnlich nackt und waffenlos absetzten, erhob sich die Frage erst gar nicht.


    Wenn sie mich das nächste Mal zu sich hinaufholten, würde ich sie verdammt noch einmal danach fragen. Auf Kregen bedeuten Waffen Leben.


    Und Tod. Natürlich.


    Wir mußten schnell entdecken, daß die Lichter der Stadt kein ausgelassenes Nachtleben erhellten. An Häuserecken befestigte Fackeln enthüllten leere Gassen. Alle Tavernen waren geschlossen. Der Ort verbreitete einen toten Geruch.


    »Damit hätten wir rechnen sollen«, meinte Surrey philosophisch.


    Der Ärger über die schäbige Behandlung, die die Herren der Sterne mir zukommen ließen, was ihr neues Schwert anging, führte zusammen mit meiner trockenen Kehle dazu, daß meine Antwort etwas grob ausfiel. »Du kennst dich doch in dieser Stadt aus, Surrey. Die Everoinye haben dich eingewiesen. Wo finden wir hier etwas zu trinken?«


    Er lachte hellauf; offenbar amüsierte ihn mein Tonfall. »Ja, Jak. Eine kleine Gefahr macht eine trockene Kehle.«


    Bei Krun, das konnte man ihm wohl nicht zum Vorwurf machen, oder? Übrigens war diese Situation ein schönes Beispiel für die Hilflosigkeit, in die wir großen Kregoinye geraten, wenn man uns in eine fremde Umgebung versetzt, in der es weder Freunde noch Kontaktpersonen gibt. »Nicht so grimmig, Jak. Wir sind hier fertig. Der Skorpion wird bald eintreffen.«


    Ich grollte etwas Unverständliches und blickte mich mißmutig um. Ein Hund bellte, es klang einsam und verloren und war das einzige Geräusch, das die Stille der Stadt störte. Also hielt sich der Mob im Palast auf und hatte dort seinen Spaß. Aus der Sicht der Savanti hatte ihr Agent eine Familie Numims gerettet, um die zahlenmäßig große Apim-Bevölkerung von Larnydlad vor Vergeltung zu schützen.


    Vor dem verrammelten Eingang einer Taverne namens Die Behinderte Ente flackerte die blaue Strahlung auf. Die Umrisse des riesigen blauen Phantomskorpions schwebten über uns. Surrey flog mit ausgestreckten Armen in die Höhe. Seine Gestalt verlor sich in dem blauen Licht. Dieses erstaunliche Schauspiel konnten nur Kregoinye wahrnehmen, sonst niemand.


    »Wurde auch Zeit!« sagte ich. In der nächsten Sekunde raste ich in die Höhe. Kopfüber schleuderte ich in den blauen Wirbelwind. »Und ich werde den Herren der Sterne etwas zu sagen haben!« Das hörte sich zugegeben kleinlich und bösartig an.


    Kälte traf mich bis ins Mark. Erst ging es hoch, dann wieder im Sturzflug nach unten, ich wurde herumgewirbelt und schließlich mit einem heftigen Ruck aus Larnydlad hinauskatapultiert – aber wohin?


    Gelbes Sonnenlicht hüllte mich ein. Tiefe Verzweiflung ergriff Besitz von mir, und meine Eingeweide zogen sich zusammen. Die dreimal verdammten Herren der Sterne hatten mich voller Verachtung zurück zur Erde geschleudert!


    War dies die Bestrafung für mein unbotmäßiges Benehmen wegen ihres neuen Schwerts? Wie lange blieb ich dieses Mal von Kregen verbannt?


    Wie Sie wissen, habe ich stets davon abgesehen, meinen Unternehmungen auf der Erde viel Platz in meinen Erzählungen einzuräumen. Tatsächlich wartete eine Aufgabe auf mich, und ich verbrachte eine ziemlich unerfreuliche Zeit auf dem Balkan. Als alles erledigt war und die zerlumpten Flüchtlinge wieder ein Dach über dem Kopf hatten, konnte ich meinen eigenen Neigungen nachgehen. Nun, das war wirklich der reinste Sarkasmus. Meine einzige Neigung bestand darin, sofort nach Kregen zurückzukehren.


    Gut, es hatte hier eine Aufgabe für mich gegeben, aber ich war im Grunde davon überzeugt, daß die Everoinye mich an ihre Macht erinnern wollten. Ich hatte sie beleidigt, und das war die schreckliche Folge.


    Die Reise zur Erde brachte eine erstaunliche Tatsache ans Licht.


    Wie oft habe ich auf Kregen behauptet, daß der Planet meiner Geburt vierhundert Lichtjahre entfernt ist? Sehr, sehr oft. Zu meiner tiefen Verblüffung entdeckte ich, daß laut der neuesten astronomischen Forschung die Distanz zu Antares, Alpha Scorpii, fünfhundertzweiundzwanzig Lichtjahre beträgt.


    Die Entfernung an sich macht natürlich wenig oder gar keinen Unterschied. Aber ich wurde den albernen Gedanken nicht los, daß ich, falls ich mich für die Reise mit Proviant eingedeckt hätte, für einhundertzweiundzwanzig Lichtjahre zu wenig mitgenommen hätte. Eine lächerliche Überlegung, sicher, trotzdem fröstelte ich bei der Vorstellung, daß ich viel weiter von der Erde entfernt gewesen war als gedacht.


    Als der blaue Skorpion endlich – endlich! – auf mich zuraste, war ich wortlos glücklich, in die schreckliche und wunderbare Welt Kregens zurückgeholt zu werden – die fünfhundertzweiundzwanzig Lichtjahre vom Planeten meiner Geburt entfernt ist.
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    Als ich erwachte, war die schneidende Kälte verflogen, und Wärme lag über dem Land. Ein paar Herzschläge lang blieb ich einfach auf dem Rücken liegen und genoß das sanfte Schaukeln, dem ich unterworfen war. Es bestand kein Zweifel; ich befand mich in einem Boot.

  


  
    Ich war nach Kregen zurückgekehrt; daran gab es auch keinen Zweifel.


    Vom Himmel erscholl ein heiseres Krächzen. »Wach auf, Dray Prescot, Herrscher von Onkern! Du hast keine Zeit, wie ein Faulpelz auf dem Rücken zu liegen!« Ich riß die Augen auf. O ja, da war er, drehte direkt über mir seine engen Kreise, ein dunkler Umriß, der sich vom Licht abhob. Obwohl ich ihn nicht ganz genau sehen konnte und ein paarmal blinzeln mußte, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, wußte ich einfach, daß er den Kopf schieflegte und seine runden schwarzen Vogelaugen mich mit der üblichen Mißbilligung betrachteten.


    Ich setzte mich ruckartig auf und bemerkte, daß ich meine Kleidung und sämtliche Waffen trug; erstaunlicherweise spannte sich das überlegene Kettenhemd der Herren der Sterne über meine Schultern. Ich schluckte. »Nun, du gefiederter Unglücksbringer! Was willst du?«


    »Die Everoinye haben Arbeit für dich!«


    »Wann haben sie keine Arbeit für mich?« fauchte ich grob.


    Der Gdoinye überhörte meine Worte. »Eine gewaltige Macht des Bösen ist auf das Land losgelassen worden. Dieses Böse existiert, denn die Herren der Sterne spüren es. Aber es kommt und geht, es ergibt keinen Sinn.«


    »Wo denn, du dummer Vogel?«


    »Urn Vennar.«


    Ich wurde übergangslos todernst. Khe-Hi hatte vor Magie gewarnt. Urn Vennar ... Obwohl ich Kregen nur kurze Zeit den Rücken gekehrt hatte, war ich davon überzeugt, daß Didi in der Zwischenzeit genesen war. Sie wollte den Schwierigkeiten in ihrer Provinz auf den Grund gehen. Konnte diese Macht des Bösen mit der Nazabni Ulana Farlan zu tun haben?


    »Du wirst sofort aufbrechen und dich nach ...«, kreischte der Vogel.


    »Aye, aye, ich weiß Bescheid.«


    Diesmal konnte ich ihn besser verstehen. Abrupt wirbelte er herum und flog mit wütenden, energischen Schwingenschlägen unter den Strahlen der Zwillingssonnen davon. Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Er hielt direkt auf einen weißen Fleck zu, der nichts anderes als die Taube der Savanti sein konnte. Dann stürzte er sich in dieser ehrfuchtsgebietenden Raubvogelmanier in die Tiefe.


    Die weiße Taube wich ihm mit einer anmutigen Bewegung aus und gewann an Höhe. Als der Gdoinye den Sturzflug abgefangen hatte, war die Taube weggeflogen.


    Im nächsten Augenblick verschwand der Gdoinye.


    Ich ließ den angehaltenen Atem entweichen. Ein Blick in die Runde verriet mir, wo ich war.


    In verschiedenen Höhen und Stilen errichtete Gebäude säumten beide Ufer des Kanals. Das eine Ende des mir gegenüber befindlichen vierstöckigen, aus hübschen rosafarbenen Ziegeln gebauten Hauses war mit dunkleren Ziegeln neu errichtet worden. Dieses Endstück war während der Zeit der Unruhe in tausend Stücke gesprengt worden, und es war uns trotz erheblicher Bemühungen nicht gelungen, Ziegel in der richtigen Farbe zu finden. Ich trieb auf der Laringen-Schleuse, die in den Großen Nordkanal mündete, wo das Lagerhaus von Nath die Häute stand.


    Wenn ich von der Erde nach Kregen zurückkehre, kommt es mir manchmal so vor, als wären viele Perioden vergangen, dann aber wiederum habe ich den Eindruck, als handle es sich nur um eine Sennacht. Bei dieser Gelegenheit traf das letztere zu. Alles, was ich von den in Urn Vennar lauernden Gefahren wußte, trieb mich zur Eile an. Es galt keine Zeit zu verlieren. Trotzdem hoffte ich, daß der gute alte Seg die von dem verflixten Wirbelsturm verursachten Schäden beseitigt hatte – und daß König Zeg die Kaofarils unter Kontrolle hatte.


    Hinter mir erscholl eine heisere Stimme. »He, Fambly! Paß auf, wo du herfährst!«


    Ich drehte mich um. Ich hockte in einer kleinen Dory – einem Ruderboot –, das kurz davor stand, von dem stumpfen Bug eines Lastkahns getroffen zu werden, der von vier langen Rudern angetrieben wurde. Ich schnappte mir meine Ruder, warf sie polternd in die Dollbords und ruderte die Dory mit ein paar kräftigen Schlägen aus der Gefahr. Der Lastkahn glitt mit einer großen Bugwelle vorbei. »Entschuldige, Dom!« rief ich. Die langen Ruder tauchten ins Wasser ein, wurden durchgezogen, kamen mit einer geübten Bewegung wieder in die Höhe, und der Lastkahn schoß vorbei. Ein katastrophaler Zusammenstoß war im letzten Augenblick vermieden worden.


    »Gebrauch die Augen, die Opaz der Gute dir gegeben hat!« Mit dieser letzten Ermahnung fuhr der Lastkahn davon.


    Als Vondium damals während dieser schrecklichen Zeit in Flammen gestanden hatte und der alte Herrscher meuchlings ermordet worden war, hatte es dennoch Teile dieser stolzen Stadt gegeben, die alles praktisch unbeschadet überstanden. Nicht viele, das ist wahr, aber einige. Als ich nun den Kanal entlangruderte, nahm ich zufrieden die Fortschritte des Wiederaufbauprogramms zur Kenntnis. Drak machte seine Arbeit als Herrscher von Vallia gut. Ich würde ihm natürlich einen Besuch abstatten und alles in Erfahrung bringen, was er über den Stand der Dinge in Urn Vennar wußte. Dann würde ich mich schnellstens dorthin begeben; Drak müßte mir einen Voller leihen.


    Doch ich bin sicher, daß Sie genau wissen, was mir wichtiger war als alles andere. Ich verzehrte mich nach Neuigkeiten über Delia. Was nun eine Zusammenkunft mit ihr betraf ... Tja!


    Natürlich gehen selbst auf Kregen Träume nicht immer in Erfüllung, aber, bei Djan, immer noch häufiger als auf der Erde!


    Diesmal erfüllte sich der Traum nicht. Delia von Delphond hielt sich nicht in Vondium auf. Entweder war sie im Auftrag der Everoinye oder der Schwestern der Rose unterwegs. Bei Vox, ich wußte nicht, welche der beiden Missionen mich mehr um ihre Sicherheit zittern ließ.


    Der Herrscher Drak und die Herrscherin Silda befanden sich auf einer offiziellen Rundreise durch den Südwesten der Insel. Diese Reisen waren nötig, damit das Volk Vallias den Kontakt mit dem Zentrum der Macht nicht verlor. Also begab ich mich zu den ernsten Männern und Frauen des Presidios, die Vallia in Abwesenheit des Herrschers regierten. Sie residierten in einem brandneuen Gebäude, dem Presidium, keinesfalls einem vergoldeter Prunkbau, sondern einem Ort der Arbeit. Es war groß, da es die vielen Ministerien der Regierung beherbergte. Zu meiner Zeit als Herrscher hatte ich das Presidio als ausgesprochen nützlich empfunden, da es mir einen Teil der drückenden Arbeitslast abnahm.


    Man überschlug sich vor Hilfsbereitschaft und erfüllte alle meine Wünsche.


    Und so ging ich am folgenden Tag – nach einigen hervorragenden Mahlzeiten, Begegnungen mit alten Freunden und der Bearbeitung eines Berges von Korrespondenz – zu meinem neuen Voller, beachtete das Fantamyrh und begab mich an Bord. Es war ein schnelles Gefährt mit sieben Sitzplätzen und dem Namen Purpurrotes Veilchen, und es gefiel mir auf den ersten Blick.


    Die Ältesten auf der Flugplattform des Presidios riefen ihre Remberees, ich erwiderte sie, und dann befanden wir uns in der Luft, der großartigen Luft Kregens, und schossen durch das strömende vermengte rubinrote und jadegrüne Licht Zims und Genodras'.


    Es hatte auch gute Neuigkeiten gegeben: Drak hatte Seg sofort Helfer und Gerät geschickt, um ihm bei der Beseitigung der Wirbelsturmschäden zu helfen. Die wilde Wut des Himmels und der See war abgeflaut, und sie versuchten in Südpandahem, alles wieder aufzubauen und zur Tagesordnung überzugehen.


    Zweifellos ist es eine wunderbare Sache, Herr eines reichen und mächtigen Reiches zu sein! Und ich hatte es kaum erwarten können, diese Last auf die breiten Schultern Draks zu legen, bei Krun. Ich flog nach Norden.


    Die Neuigkeiten über die Jagdgesellschaft am Auge der Welt hatten mich gefreut. Didi hielt sich in Zandikar auf und genas langsam; Velia leistete ihr Gesellschaft. Rollo der Läufer war nach Whonban aufgebrochen, jenem geheimnisvollen Ort in Walfarg auf dem Kontinent Loh, wo die Zauberer aus Loh zur Welt kamen und ihre Ausbildung erhielten. In jungen Jahren war er mit seinen Lehrern in Streit geraten. Ich fragte mich, was den durchtriebenen Schurken bewegt hatte, dorthin zurückzukehren. Vielleicht ein Mädchen?


    Was nun König Zeg anging – im Augenblick war er damit beschäftigt, dem Vordringen der Kaofaril einen Riegel vorzuschieben. Sie können sich meine Erleichterung vorstellen, als ich hörte, daß der Große Ruf zu den Waffen noch nicht erschollen war. Wäre der Azhurad während meines Aufenthalts auf der Erde ertönt und ich hätte nicht darauf reagiert, wäre ich wieder Apushniad. Das war ein Schicksal, wie es schlimmer nicht sein konnte.


    Der Fahrtwind rannte gegen die niedrige Windschutzscheibe an, und ich saß behaglich eingemummt in Flugseide und -pelze da und aß eine Handvoll Palines. Die wohlschmeckenden gelben Beeren beleben das Verdauungssystem und sind eine der größten Freuden des Lebens auf Kregen. Purpurrotes Veilchen raste nach Norden in Richtung Urn Vennar, und das Dröhnen der an ihrem Rumpf entlangstreichenden Luft war Musik in meinen Ohren.


    Solcherart im strahlenden grünen und roten Licht Zims und Genodras' über Vallia auf Kregen zu fliegen, war zweifellos eine idyllische Erfahrung. Trotzdem störte mich die simple Tatsache, daß es nicht Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen gewesen war, die den Proviantkorb gepackt und all die anderen Notwendigkeiten erledigt hatte, die solch ein Flug erforderte. Und das war bei weitem nicht das einzige, weswegen ich diese großartige Frau vermißte!


    Es war nicht zu ändern! Ein Pallan des Presidios war dazu abkommandiert worden, sich um meine Bedürfnisse zu kümmern. Er hatte seine Pflichten pedantisch genau erfüllt. Er war extrem dienstbeflissen. Extrem! Sein Name lautete Rango Nalgre na Voilarmin, und er wurde Nalgre der Pedant gerufen. Ein wohlverdienter Name, was das anging. Er hatte sich aus eigenem Antrieb die Mühe gemacht, Nazabni Farlan zu informieren, daß der Herrscher von ganz Paz ihre Provinz besuchen wollte. Er hatte ihr zu verstehen gegeben, daß in ihrem Herrschaftsgebiet besser alles in vorbildlicher Ordnung war, wenn eine solch wichtige Persönlichkeit zu Besuch kam.


    Und so war die Möglichkeit, möglicherweise unerkannt in Urn Vennar einzutreffen, auf einen Schlag zunichte gemacht worden. Ich konnte nicht Jak oder Dak sein, auch nicht Chaadur oder Kadar, selbst Drajak schied aus. Wieder einmal zwangen mich Dinge, auf die ich keinen Einfluß hatte, auf starre Pfade. Ich mußte Dray Prescot sein, Herrscher aller Herrscher, Herrscher von ganz Paz, der Ex-Herrscher von Vallia!


    Welch ein Unfug! Ich werde Ihnen das nicht enden wollende Hofieren ersparen, das sich ständig wiederholende ›Majister dies‹ und ›Majister das‹. Es reicht, wenn ich Ihnen sage, daß man mich vom Anbruch der Dämmerung bis zum Sonnenuntergang Majister nannte – und nachts auch noch, bei Krun!


    Doch es war nicht alles verloren. Die wohlmeinenden Leute des Presidios und aus Urn Vennar wußten nichts von der Technik, die mir der Zauberer aus Loh und mein guter Kamerad Deb-Lu-Quienyin beigebracht hatte. Er hatte mir gezeigt, wie ich meine Gesichtszüge so verändern konnte, daß mich nicht einmal enge Freunde wiedererkannten. Allerdings muß ich hinzufügen, daß diese Kunst noch immer wie eine Million Bienen stach, die über meine abgenutzte Physiognomie herfielen, bei Krun.


    Aber das war wirklich kein hoher Preis dafür, außerdem wurden die schmerzvollen Nebenwirkungen bei jeder erneuten Anwendung dieser Technik unbedeutender.


    So konnte ich, wenn ich es wollte, trotzdem Drajak oder einer der anderen sein. Während Purpurrotes Veilchen durch das strömende Licht der Sonnen von Scorpio raste, bereitete ich mich schon einmal seelisch darauf vor, daß mich in absehbarer Zukunft ein paar Bienenstiche peinigen würden.


    Während meines Zwangsaufenthaltes auf der Erde waren Drak, Silda und Delia nach Zandikar gereist und hatten Didi einen Besuch abgestattet. Dem Rest der Familie war es ebenfalls gelungen, sich von ihren zwingenden Pflichten freizumachen, um sie zu besuchen. Zeg war schrecklich besitzergreifend, was seine Nichte anging, und so hatten alle zugestimmt, daß es für Didi am besten war, wenn sie in Zandikar blieb und sich dort auskurierte. Ich muß zugeben, ich kam nicht um den flüchtigen, zugegebenermaßen gemeinen Gedanken herum, daß ich froh war, nicht in diese Diskussion verwickelt worden zu sein!


    Ich erspare Ihnen auch die langweiligen Einzelheiten des Empfangs, den man mir in Urn Vennar bereitete. Man veranstaltete ein prächtiges Schauspiel, das stand außer Frage.


    Während der lästigen Festlichkeiten mußte ich herausgeputzte Gewänder mit einer so hohen Mazilla tragen, daß ich schon Angst hatte, der juwelenbesetzte hohe Kragen werde gegen die Deckenleuchter stoßen. Das Essen war gut, der Wein annehmbar. Der Tanz ließ Erinnerungen an glückliche Zeiten aufkommen, und als der Gesang begann, wie es in Vallia auf Paz nun einmal Sitte ist, stimmte ich fröhlich ein.


    Wir sangen viele der alten Lieblingslieder. In diesen Tagen ging in Vallia ein neues Lied um, eine lebendige kleine Melodie. Die dazugehörigen Worte waren Nonsens, den man so interpretieren konnte, wie man wollte. Es hieß das Ortla-Lied, da die Sänger ihren eigenen Sinn in diesem Unsinn entdecken mußten.


    Auf der Erde gibt es den weitverbreiteten Brauch, Kinder nach den herrschenden Monarchen zu benennen. In Vallia ist das anders. Seg, der seinen Erstgeborenen Drayseg genannt hatte, hatte sich spöttisch über den vallianischen Brauch hinweggesetzt, da er kein Vallianer war, sondern aus Erthyrdrin im nördlichen Loh kam. Als wir dann das teuflisch zweideutige Lied ›Der alte Drak‹ sangen, wußte jeder ganz genau, von wem hier die Rede war. Natürlich war das Lied für einen vor langer Zeit verstorbenen vallianischen Herrscher geschrieben worden; jetzt war es auf meinen Sohn Drak gemünzt. Und so stimmte ich lauthals mit ein, bei Krun!


    Das fröhliche Bankett gab mir ausreichend Gelegenheit, mir ein Bild von der Nazabni zu machen. Sie erinnerte mich an ein kleines graues Häschen, das sich mit angelegten Ohren zusammenkauerte. Der saubere Knoten, der ihr dunkles Haar zusammenhielt, war schmerzhaft straff gebunden; das feste runde Kinn erinnerte mich an ihren Vater. Man kann nur bis zu einem gewissen Punkt vom Aussehen auf den Charakter einer Person schließen. Sie schien mit entschiedener Entschlossenheit zu handeln. Während das Fest mit Wettspielen und Gesang seinen Lauf nahm, kam ich zu dem Schluß, daß sie sich viel zu sehr auf ihren Ersten Pallan verließ.


    Was nun diesen Mann anging, Nath Swantram, Nath der Clis, so waren mir Männer seiner Sorte nur allzu vertraut. Er gehörte zu jenen Burschen, die es durch Geschick und Skrupellosigkeit weit gebracht hatten, und es kostete keine Mühe, sich vorzustellen, wie in der Brust unter dem prächtigen Gewand finstere Pläne brodelten. Ihn mußte man im Auge behalten. Er quoll über vor Aufmerksamkeit und Schmeicheleien. Doch mir entging keinesfalls, daß ihm wie auch der Nazabni eine unterschwellige, fiebrige Unruhe zu schaffen machte.


    Schließlich erkundigten sie sich weitschweifig und mit übertriebenem Takt nach den Gründen meines Besuchs in Urn Vennar. Die entwaffnend ehrliche Antwort reichte aus. Prinzessin Didi sorgte sich um ihre Provinz und wollte, daß ich bis zu ihrer Genesung an ihrer Stelle half. Man würde Schwierigkeiten auf gerechte Weise aus der Welt schaffen.


    »Schwierigkeiten!« rief Ulana Farlan mit einem schrillen Kichern, das eher zu einem Schulmädchen als zu einer Nazabni paßte. »O nein, Majister. Von den üblichen und erschöpfenden Pflichten abgesehen, haben wir keine Schwierigkeiten.«


    »Genau«, fügte Nath der Clis hinzu.


    Später am selben Abend veränderte ich mein Antlitz auf nur unbedeutende Weise, so daß die Bienenstiche kaum zu bemerken waren, und schlich mich in einfacher Kleidung in die Stadt. Ich ging bewaffnet – selbstverständlich, bei Vox!


    Ein Becher Wein in der einen Taverne, einen in der nächsten ein paar Häuser weiter; ich hörte zu, beteiligte mich an den Gesprächen, machte mir ein Bild von der Stimmung der Leute und kam schließlich zu einem Schluß. Vorausgesetzt, Nath der Clis verstand seine Arbeit und die Nazabni hörte auf ihn, hatten die beiden mir frech ins Gesicht gelogen. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, daß sie nicht wußten, was vor sich ging.


    Es war gemordet worden. Man hatte zwei Chuliks in einer Gasse tot aufgefunden, schrecklich verstümmelt. Beide hatten der Stadtwache angehört. Beide Gesichter waren zu verzerrten Grimassen unerträglichen Grauens erstarrt.


    Einen Fristle hatte man an vier verschiedenen Orten aufgefunden, sauber gevierteilt. Auch er war Angehöriger der Stadtwache gewesen.


    Die drei Jurukker hatten der persönlichen Wache von Nath dem Clis angehört. Sein Kapitän, ein kräftiger Rapa namens Ringald der Iarvin, trug bei der Arbeit einen äußerst besorgten Ausdruck zur Schau.


    Bis jetzt hatten diese Ereignisse in Gafarden keine Panik ausgelöst – schließlich waren Mord und Gewalt für die Kreger viel alltäglicher als selbst den Bewohnern der gefährlichsten Städte der Erde. Die größte Besorgnis rief der Ausdruck fassungslosen Entsetzens – abgrundtiefen Grauens – hervor, der in die Gesichter der Opfer gestempelt war.


    Nath der Clis mußte seine Untergebenen fest im Griff haben, denn im Palast war kein Sterbenswort über die Morde gefallen. Vielleicht maß ich der Angelegenheit auch zuviel Bedeutung bei. ›Ein paar Morde in den dunklen Gassen der Stadt, Majister‹, würde er sagen. ›Damit muß man rechnen.‹ Und unglücklicherweise war das sogar die Wahrheit. Trotzdem spürte ich die Unruhe, die sich über diesen Ort gesenkt hatte, eine lauernde Furcht, die es nicht gegeben hätte, hätte es sich bei diesen Morden um die üblichen Gewaltverbrechen gehandelt.


    Als Nazabni Ulana am nächsten Morgen zum zweiten Frühstück herunterkam, war sie prächtiger gekleidet als sonst, und die sorgfältig aufgelegte Schminke war in dem kleinen Gesicht nicht zu übersehen. Unter den Teilnehmern an dieser Mahlzeit fiel mir besonders ein gutaussehender Mann auf. Mit der Uniform des vallianischen Luftdienstes bekleidet und mit vielen Quasten auf der Brust, strahlte er Selbstbewußtsein und unbekümmerten Charme aus. Sein Haar war einen oder zwei Ton heller als das gewöhnliche vallianische Braun, was ihm ein löwenhaftes Aussehen verlieh.


    Ein schmächtiges Mädchen an seiner Seite labte sich förmlich am Charme des Fliegers. Es rührte sich nicht, während es ihm zuhörte, doch es vermittelte den Eindruck, als würde es auf Wolken tanzen. Das muntere Gesicht glühte, als sie zu ihm aufsah.


    Nath der Clis stellte sie vor. »Die Dame Ahilya Vorona. Jiktar Yavnin Purvun.«


    Nach den üblichen Lahals wechselten wir ein paar Worte. Die beiden würden ein hübsches Paar abgeben, davon war ich überzeugt. Ich leerte meinen Pokal und wandte mich höflich ab, als der alte und hinkende Ornol die Bücher mir zunickte. Mein Blick fiel auf Nazabni Ulana Farlan. Sie stand in verkrampfter Haltung da, eine Hand flach auf den Tisch gestützt, die andere vor die Brust gepreßt. Ihr Gesicht war wie in Wachs getaucht. Sie starrte den tapferen Kampeon Jiktar Yavnin Purvun mit weitaufgerissenen braunen Augen an.


    Er bemerkte es nicht, denn er war damit beschäftigt, den Pokal der Dame Ahilya wieder aufzufüllen. Dann fing Ornol die Bücher an, mir von seinen Plänen zum Bau einer neuen Bibliothek zu erzählen, denn er wollte, daß ich Didi um die Erlaubnis bat, sie nach ihr zu benennen. Ich versicherte ihm, daß sie begeistert sei, und beglückwünschte ihn zu seiner vorbildlichen Arbeit, Gafarden aufgeklärte und fortschrittliche Kultur zu bringen.


    Ulana wandte sich brüsk um. Sie verließ das Frühstücksgemach mit kurzen, abgehackten Schritten. Nun, das ging mich nichts an. Dennoch fühlte ich kurz so etwas wie Sympathie für die Nazabni. Zweifellos war der galante Flieger Jiktar Yavnin Purvun ein prächtiges Exemplar vallianischer Männlichkeit. Die Dame Ahilya mußte höchst zufrieden sein, daß ihr ein solcher Fang geglückt war.


    Die Frühstücksgäste brachen auf, um den Geschäften des Tages nachzugehen. Ein Wächter trat ein, blickte sich um, fand Nath den Clis und trat zu ihm. Sie steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Dann verließen sie eilig das Gemach.


    Ich brauchte keine Einladung, um ihnen zu folgen. Sie hasteten den Korridor entlang. Nach ein paar Abzweigungen zeigte der Wächter auf eine Tür. Nath Swantram klopfte. Er klopfte hochmütig. Unbemerkt beobachtete ich sie. Er klopfte erneut. Die Tür blieb verschlossen.


    Der Wächter sagte: »Ich habe ihn hineingehen sehen, Jen. Er wird auf dem Exerzierplatz erwartet.«


    »Nun, bei Vox, warum antwortet er dann nicht und öffnet die Tür?«


    Nach weiterem fruchtlosen Klopfen befahl der Erste Pallan: »Brecht die Tür auf.«


    Die Tür war aus widerstandsfähigem Lenkenholz. Der Wächter verschwand und kehrte mit drei Kameraden zurück, die mit Äxten bewaffnet waren. Meine Neugier gewann die Oberhand, also schloß ich mich der Gruppe an.


    Als der Clis mich erblickte, wurde er sofort demütiger. »Ah, Majister.«


    Ich nickte, und die Wächter gingen die Tür an. Nach einigen kräftigen Axtschwüngen und durch die Luft fliegenden Holzsplittern gab die Tür nach.


    Wir traten ein und erstarrten, als wir sahen, was uns erwartete.


    Der Rapa-Cadade, der zusammengesunken in der Ecke kauerte, war nicht mehr als ein blutiges Bündel. Seine Hände, die abwehrend über den Kopf erhoben waren, schimmerten an den Stellen, an denen die Knochen durch das zerfetzte Fleisch hervorschauten, gelblich-weiß. Vorhänge und Möbel waren blutbespritzt. Noch während wir fassungslos dastanden, kippte er langsam seitwärts und lag dann in seinem eigenen Blut. Der Ausdruck unaussprechlichen Grauens auf seinem Gesicht verriet, daß er in Angst gestorben war.


    Eine Untersuchung des Raums ergab, daß die Fenster verriegelt und die Tür von innen verschlossen waren.


    »Wie kann das sein?« Nath der Clis legte eine Hand an die Narbe.


    Einer der Wächter sagte: »Niemand hätte hier hereinkommen können, Jen.«


    »Und doch ist er tot«, stieß ich schroff hervor. Und fügte leise für mich hinzu: »Das klassische Geheimnis des Mordes im verschlossenen Zimmer.«
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    Es herrschte Verwirrung. Im Handumdrehen ging die Neuigkeit im Palast um und verbreitete sich wie ein Buschfeuer in der ganzen Stadt. Das Rätsel des Mordes im verschlossenen Zimmer regte die Phantasie an. In aller Öffentlichkeit brachten die Leute die Morde miteinander in Verbindung, ein Gerücht führte zum nächsten. Am Abend wurden alle Türen fest verschlossen, und nur wenige Leute wagten sich auf die Straße.

  


  
    Neben Cadades Ringald des Iarvins übel zugerichteter Leiche fanden wir ein Stück Papier in der Form eines Schildes. Der weiße Untergrund war blutbefleckt. Die mit kühnem Strich geschriebene Zahl Eins überdeckte die Bilder eines Schwertes und einer Axt.


    Das machte mich nachdenklich. Es hatte bereits drei Morde gegeben, wie konnte der hier die Nummer eins sein? Es sei denn natürlich, sie hatten überhaupt nichts miteinander zu tun. Aber ich war davon überzeugt, daß sie sehr wohl zusammenhingen. Vielleicht sah der Mörder die drei Jurukker als unwichtig an. Er – oder, bei Krun, sie! – hatte mit dem Kapitän der Wache begonnen. Aber wer war dann die Nummer zwei?


    Und – würde es nach der Nummer zwei noch weitere Opfer geben?


    Diese Morde hatten eine Vorgeschichte. Also besuchte ich den Ersten Pallan in seinem Arbeitsgemach und fragte ihn geradeheraus.


    Nachdem wir uns ein paar Bur lang unterhalten hatten, stand ich unvermittelt auf, sagte Remberee und ließ ihn zurück. Er schwor, nichts über die Morde zu wissen. Seine Hände seien sauber, behauptete er, und es sei sein einziger Wunsch, der Geschichte so bald wie möglich auf den Grund zu gehen. Und die ganze Zeit über spürte ich das mächtige Unbehagen, das wie eine unsichtbare Woge von ihm ausging.


    Nun wollten die normalen Leute Kregens, die sogenannten kleinen Leute, so ziemlich das gleiche wie ihre Ebenbilder auf der Erde. Sie wollten eine hübsche Frau oder einen Mann, ein nettes Haus, nette Kinder, nette Freunde und eine nette Arbeit, die sie ihr ganzes Leben ausüben konnten – obwohl sich das im Laufe der Jahre veränderte, bei Krun. Sie wünschten sich ein nettes Preysany als Reittier oder eine Mytzer-Kutsche für die Familie, so wie sich eine irdische Familie ein Auto wünschte. Außerdem wollten sie gern an einem netten Ort einen netten Urlaub verleben.


    Alle diese hübschen Dinge hätten den normalen Leuten gefallen.


    Eine Reihe ungelöster, grausamer Morde vor ihrer Schwelle hingegen gefiel ihnen überhaupt nicht – obwohl sie wußten, daß Kregen ein ungebändigter Ort war.


    Älteste der diversen Gilden, Priester der vielen Tempel und ernste Kaufleute machten dem Ersten Pallan ihre Aufwartung.


    Das Geschick, mit dem Nath Swantram sie abspeiste, war bewunderungswürdig. Die Morde waren vereinzelte und unglückliche Zwischenfälle. Die Wache war in vollem Alarmzustand. Solange jeder die nötigen Vorsichtsmaßnahmen ergriff, würde niemandem oder dessen Familie etwas geschehen. Die voneinander unabhängigen Fälle würden bald aufgeklärt sein und die bis jetzt dem Galgen entkommenen Mörder ihre gerechte Strafe erhalten.


    O ja, er machte seine Arbeit wirklich gut, er ließ nicht einmal zu, daß die Angelegenheit bis zur Nazabni weitergetragen wurde. Der Erste Pallan würde sich um alles kümmern, so wie er sich immer um alles kümmerte.


    Nachdem ich Ihnen von den Wünschen der sogenannten kleinen Leute erzählt habe, muß ich unbedingt hinzufügen, daß auch auf Kregen die Flamme des Ehrgeizes hell lodert. In gewissem Sinn stellte dieser feine Nath der Clis die ideale Verkörperung derartiger Wunschträume dar. Vergleiche zwischen Kregen und der Erde sind trügerisch. Man darf niemals außer acht lassen, daß sich Kregen in vielerlei Hinsicht von der Erde unterscheidet. Es besteht kein Zweifel, daß die Erde eine wunderbare Welt ist. Das habe ich schon früher gesagt. Es gibt noch viel, was sich über Solterra in Erfahrung zu bringen lohnt. Aber die Erde ist nicht Kregen.


    Das Söldnerhandwerk ist hier ein weitverbreiteter Brauch. Jedes gewöhnliche Mädchen und jeder Junge können Paktun werden, und wenn sie Glück haben und mutig und resolut sind, nun – dann können sie die Welt erobern! Das brachte mich auf den Gedanken, ob es wohl von Bedeutung war, daß es sich bei allen vier Mordopfern um Paktuns handelte.


    Kurz nach der Stunde des Mid erhielt diese Theorie neue Nahrung. Zwischen den Abfällen im Hof des Skoll und Durkon, einer üblen Spelunke, die von jenen besucht wurde, denen die nötigen Mittel für ein besseres Gasthaus fehlten, fand man einen Rapa – oder das, was von ihm übriggeblieben war. Normalerweise hätte man diesen Mord einem Streit zwischen den Tavernengästen zugeschrieben. In diesem Fall stand aber der schreckliche Ausdruck schieren Entsetzens unauslöschlich in das Gesicht des Rapa gestempelt.


    Er war ebenfalls Paktun und Angehöriger der Palast-Juruk.


    Es war kein schildförmiges Papierstück mit der Aufschrift ›Nummer zwei‹ zu finden.


    Diese Fakten schienen meine dürftige Theorie zu stützen. Der beste Punkt, eine Untersuchung zu beginnen, war am Anfang. Es gab keinen offenkundigen Grund, warum Ringald der Iarvin diesen bestimmten Raum betreten sollte. Es handelte sich um eine Kammer der Dienerschaft, in der der Kapitän der Wache normalerweise nicht anzutreffen war.


    Also befahl ich den Wächter zu mir, der Alarm geschlagen hatte.


    Der Jurukker, Banko der Dunkelhäutige, war ein Apim.


    Er betrat den kleinen Raum, den Nath der Clis mir als Arbeitsgemach zur Verfügung gestellt hatte, und nahm Haltung an. »Setz dich, Banko.« Ich schob den Krug Ale und einen Becher über den Tisch. »Nimm dir eine Erfrischung.«


    Er gehorchte mit dem Eifer eines Swods, der immer zum Vorschein kam, wenn etwas zu trinken in der Nähe war.


    Er war noch nicht lange Mitglied der Palastwache und machte einen vielversprechenden Eindruck. Er hatte den Blick fest auf die nächste Sprosse der Paktunleiter gerichtet, den bronzenen Pakchav. Ich mußte ihn gelegentlich ermuntern, aber dann erzählte er alles, was er gesehen hatte.


    Der Cadade hatte das Frühstücksgemach verlassen, um den Vormittagsappell abzunehmen. Banko hatte beobachtet, wie er plötzlich stehenblieb, sich »wie eine gejagte Ratte umschaute« und sich dann förmlich in den besagten Raum warf und die Tür mit lauten Knall zuwarf. Banko hatte gehört, wie die Riegel vorgeschoben wurden.


    Das schien alles zu sein. »Warst du allein, Banko?«


    »Nun – ehrlich gesagt, nein. Ein Mann hielt sich im Korridor auf, der ebenfalls alles beobachtete. Er fragte mich, was das alles zu bedeuten habe.«


    Der nächste Schritt lag auf der Hand; ich bat darum, den zweiten Zeugen zu holen.


    Man spürte ihn auf, er betrat den Raum, und ich erwies ihm die gleiche Höflichkeit wie Banko. Sein Name war Nalgre Nevko, ein ehrenwerter Herr aus Vallia. Er war Paktun mit einem silbernen Pakmort, der erst kürzlich mit einer hübschen Summe Erspartem nach Vallia zurückgekehrt war und sich dort eine Existenz aufbauen wollte. Trotz der lässigen Art, wie er auf dem Stuhl saß, vermittelte er mir den deutlichen Eindruck eines entschlossenen Mannes, der als Koter Vallias noch von sich reden machen würde. Er war die Höflichkeit in Person, und die ›Majister‹ sprudelten ihm nur so über die Lippen.


    »Ja, Majister, ich habe gesehen, wie der arme Teufel in den Raum lief. Ich konnte es nicht verstehen. Ich war selbst Cadade.«


    Wir unterhielten uns kurz und angeregt über die Orte, an denen er gedient hatte, und ich erwärmte mich für ihn, so von einem alten Paktun zum anderen. Meinem Eindruck nach verfügte er über eine tiefverwurzelte Charakterstärke, und ich hatte das Gefühl, daß sich ein Kamerad in den Wirren der Schlacht an seiner Seite gut aufgehoben fühlen konnte.


    Er war zu jung, um während der Zeit der Unruhe gedient zu haben, und er erzählte, seine ganze Familie sei zu den Grauen gegangen. Nun wollte er sich niederlassen und ein produktives Leben zu Vallias Gunsten führen, um ihren Glauben in ihn zu rechtfertigen. Dann fügte er noch hinzu, er würde gern ein gemachter Mann werden, bei Vox!


    Er trug ordentliche vallianische Lederkleidung – und Rapier und Main-Gauche. Wie bei Jiktar Yavnin Purvun war sein Haar eine Spur heller als in Vallia üblich. Auf der linken Wange hatte er eine kleine Narbe. Als wir einander Remberee wünschten, hustete er. »Ich habe unsere Unterhaltung genossen, Majister.«


    »Ich auch, Nalgre. Sollte dir noch etwas einfallen, gib mir sofort Bescheid. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


    Die dünnen Lippen in dem harten Gesicht, die sich gerade zu einem Lächeln verziehen wollten, schlossen sich wieder mit einem Ruck. Er nickte. »Ja, Majister, eine böse Geschichte.«


    Als er gegangen war, ließ ich noch einmal in Gedanken Revue passieren, was er gesagt hatte – oder vielmehr, was er nicht gesagt hatte. Er interessierte sich für Antiquitäten. Nun, auf Kregen interessieren sich viele Leute für Antiquitäten. Sie entdecken mit Vergnügen alte Grüften und Grabhügel. Sie gehen auf Schatzjagd. Es besteht ein gewisses Interesse an der Vergangenheit aus dem Blickwinkel eines Historikers, aber es ist nicht sonderlich weit verbreitet. Nalgre Nevko hatte mich nicht frei heraus um Hilfe gebeten; von den Dingen, die er nicht gesagt hatte, war das das wichtigste. Allerdings hatte er sich eine Einladung zum Frühstück verschafft; die Nazabni war verschwunden, und so mußten alle geschäftlichen Angelegenheiten, die er zur Sprache bringen wollte, verschoben werden.


    Bei seinem Charakter hätte er garantiert nicht das Wort ›aufgeben‹ gebraucht.


    Wie Sie wissen, habe ich oft Menschen geholfen, die es verdient haben, da ich mich gut an meine in Armut verbrachten Tage auf der Erde erinnern kann. So, wie es aussah, würde der nächste, dem ich unter die Arme griff, Nalgre Nevko sein.


    Was nun mein Interesse an den Morden anging, nun, das konnte man meiner gesunden Neugier zuschreiben, abgesehen davon, daß ich Didi ein Versprechen gegeben hatte. Wir werden mit Problemen konfrontiert, damit wir sie lösen.


    Um das zu erreichen, schrieb ich einen Brief und ließ einen von Naths Boten nach Vondium reisen, um ihn zu überbringen. Der Empfänger war Naghan Raerdu. Richtig, Sie kennen diesen Namen. Aber es handelte sich nicht um Naghan das Faß, der viele Perioden lang mein persönlicher Meisterspion gewesen war. Dieser neue Naghan Raerdu war der Enkel. Er war so dünn wie ein Lederriemen, während sein Großvater so dick wie – na, eben so dick wie ein Faß gewesen war.


    Naghan Raerdu beherrschte das Spionagehandwerk gut. Sein Vater hatte den Beruf eines Zorcazüchters gewählt und war auch erfolgreich darin gewesen. Und so hatte der Großvater dem Jungen seine Geschichten erzählt, die den jungen Naghan mit einer solchen Begeisterung erfüllten, daß er an die Stelle seines Großvaters trat. Ich hatte ihn willkommen geheißen. Schmal wie eine Latte, fiel er nirgendwo auf, genau wie sein dicker Großvater. Der Brief wies ihn an, seine Fähigkeiten in Gafarden unter Beweis zu stellen.


    Er hatte sich einen Spitznamen verdient: Naghan der Unscheinbare. Das bezog sich auf seine Gestalt. Für die wenigen Leute, die seine Qualitäten kannten, beschrieb der Beiname auf ideale Weise seinen Charakter und sein Talent.


    Am darauffolgenden Morgen begannen die Festlichkeiten des Gedenktages an Opaz den Glorreichen. Man würde Gottesdienste abhalten, viel tanzen und singen und in Prozessionen die Alleen entlangziehen. Die Bürger würden über die blumenbestreuten Straßen tanzen und unablässig die Hymne ›Oolie Opaz! Oolie Opaz!‹ intonieren. Das würde sich den ganzen Tag über hinziehen, bis die Sonnen von Scorpio untergingen und wir uns erschöpft für ein paar Erfrischungen in die Tavernen und Gasthäuser zurückziehen konnten – um, da wir in Vallia waren, weiterzusingen.


    Da ich der Herrscher von ganz Paz war – ha! –, hatte ich notgedrungen zu erscheinen und würde die Nazabni Ulana Farlan begleiten. Das wiederum war mir sehr willkommen, da ich noch mehr über die Dame in Erfahrung bringen mußte, bevor ich mein Urteil fällen konnte. Nun, der Feiertag nahm seinen vorherbestimmten Lauf. Eine kleine Gruppe bestieg ein schmales Boot, um in den Palast zurückzukehren. Es überraschte mich nicht, daß sich Jiktar Yavnin Purvun unter den Leuten befand, schließlich war er der personifizierte Held. An seiner Seite war natürlich die Dame Ahilya Vorona, die sich an seinem Arm festklammerte.


    Der Pallan der Kanäle, ein feister Mann namens Lorgon ti Thrandor, dessen Frau Thisi noch feister war, schritt mit stolzgeschwellter Brust umher, da er sich in einer so bedeutsamen Gesellschaft bewegte. Der Rest der Gruppe setzte sich aus zwei Pärchen, die sich eigens für diesen Anlaß gebildet hatten, sowie Nalgre Nevko zusammen. Zweifellos hatte es ihn Gold gekostet, um an eine Einladung zu kommen. Ich konnte es ihm nicht allzusehr verübeln.


    Nath Swantram, der Erste Pallan, bestieg ein anderes Boot, um die wichtigen Leute an Bord mit seiner Person zu beehren. In guter Stimmung ruderten wir die Kanäle entlang, das Wasser schimmerte im letzten Licht der Sonnen smaragdgrün und rubinrot. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln erhob sich in den sterngesprenkelten Himmel und beglückte uns mit ihrem lächelnden rosafarbenen Schein.


    Der Tag war ein Erfolg gewesen, und als wir auf den abzweigenden Kanal zusteuerten, der uns zum Palast bringen sollte, kamen Wolken auf und verhüllten das Antlitz der Sterne sowie der Jungfrau.


    Schatten hüllten uns ein, und die hübschen bunten Laternen, mit denen das schmale Boot ausgestattet war, brannten als helle Lichtpunkte. Sie sorgten für eine gewisse Helligkeit. Der Bootsführer in seiner Feiertagsuniform kannte den Weg und steuerte uns zielstrebig in die Mündung des Nebenkanals. Für den Augenblick fuhren wir allein. Ohne die Begleitung anderer Boote. Wir folgten der Krümmung des Kanals, unser Kielwasser fächerte sich auf, ein geisterhaftes Grau auf der dunklen Oberfläche.


    »Was ...!« rief der fette Lorgon ti Thrandor. Der Pallan der Kanäle mochte dick und unnötig geschäftig sein, aber er verstand seine Arbeit. Das Boot schabte an einer hölzernen Anlegestelle vorbei, die Passagiere wurden aus dem Gleichgewicht gebracht. Alle hielten sich krampfhaft fest. Das finstere Wasser neben der Reling – o nein, Dom, vermeide um jeden Preis einen Sturz in die Kanäle Vallias!


    Der wütende Ruf des Pallans wurde von einem markigen, häßlichen Geräusch abgewürgt.


    Der Griff eines Wurfmessers ragte aus seinem Hals. Als seine Frau entsetzt aufschrie, brüllte Jiktar Yavnin: »Alle ans Ufer, sofort! Bratch!«


    Verwirrtes Geschrei und hektische Bemühungen setzten ein, als die Passagiere ans Ufer sprangen oder stolperten. Ein Seitenblick verriet mir, daß der Bootsführer ins Wasser sprang und mutig auf das andere Ufer zuhielt. Der Rast war also an der Verschwörung beteiligt.


    Da wir Koter aus Vallia an einem Feiertag unterwegs gewesen waren, trugen wir nur Rapier und Main-Gauche. In der zu Tode erschrockenen Gesellschaft gab es nur zwei Männer, die Widerstand leisten konnten – Yavnin Purvun und Nalgre Nevko. Oh, und ich.


    Als die beherzten Honoratioren und ihre an der Schwelle zur Ohnmacht befindlichen Damen blindlings in die Büsche flüchteten, um dort nach einem Versteck zu suchen, berührte eine kleine Hand meinen Arm. Nazabni Ulana Farlan stand neben mir. In der anderen Hand hielt sie einen langen vallianischen Dolch. Ich weiß nicht, warum, aber mir fiel sein hübscher Ronilgriff auf.


    Sie deutete mit einem angespannten Nicken auf die schwarz vermummten Attentäter, die uns entgegenstürmten. »Sie haben es auf mein Leben abgesehen.«


    Der vorderste Stikitche schleuderte ein Messer. Das Ding funkelte einmal auf und prallte dann gegen die Klinge meines Rapiers, das vor Ulanas Brust schnellte. Bevor weitere Terchicks geworfen werden konnten, hatten uns die Meuchelmörder erreicht. Sie waren zu sechst. Wir waren zu dritt, dazu kam eine verängstigte kleine aber tapfere Frau mit einem Dolch.


    Nun wissen Stikitche mit den Attentäterwaffen ihres widerwärtigen Handwerks umzugehen. »Bleib hinter mir!« fauchte ich Ulana kurz angebunden an.


    Sie schnappte nach Luft, also stellte ich mich kurzerhand vor sie. Als sich die Klingen kreuzten, brachte das Kreischen aufeinanderprallenden Stahls die warme Nachtluft zum Erzittern. Eines muß man Nalgre und Yavnin lassen, meinen Gefährten in dieser Nacht; sie bewährten sich. Der eine war ein Mort-Paktun, was für sich selbst spricht, der andere Offizier des vallianischen Luftdienstes. Ihre Rapiere blitzten fröhlich.


    Obwohl dieser Art von Kampf, die man unter solchen Umständen bemühen muß, wenn man überleben will, nichts Fröhliches anhaftet, bei Kurins Klinge.


    Der erste wilde Schlagabtausch ergab einen toten Meuchelmörder, einen, der sich wie betäubt die Schulter hielt, von der sein Arm nutzlos herunterbaumelte, und einen dritten, der rücklings ins Gras stürzte, wo ihn Nevko sofort durchbohrte. Außerdem trug Yavnin einen langen Schnitt auf der Wange davon.


    Als die Attentäter sich zu einem zweiten Angriff formierten, erscholl aus den Schatten der Büsche ein Ruf. »Ihr Shints! Ich werde eure Leber und eure Nieren zum Frühstück verspeisen!«


    Eine Gestalt stürmte heran, während sich der Himmel aufklärte. Sie trug Feiertagskleidung und schwang ein Schwert. Im nächsten Augenblick hieben wir wieder aufeinander ein. Nun, da die Chancen gleichmäßig verteilt waren, was unsere Anzahl betraf, neigte sich das Schlachtenglück zu unseren Gunsten. Der Stikitche, der nur noch einen Arm benutzen konnte, kämpfte entschlossen, aber er stürzte zu Boden, als ihm der Neuankömmling einen hart geführten Schnitt den Hals entlang versetzte. Yavnin durchbohrte seinen Gegner. Nevko, der gewandt einem Vorstoß auswich, beschrieb mit seinem Rapier einen flachen Bogen. Er schlug dem Attentäter fast den Kopf ab. Rapiere können nicht nur zustechen, sie können auch tödliche Hiebe ausführen.


    Im rosigen Licht des Mondes verfärbte sich das Gras dunkel. Die Frauen, die sich zwischen den Büschen verbargen, bemühten sich um absolute Stille; es gelang ihnen, ihre Schreie zu einem durchdringenden Stöhnen abzuschwächen. Wir blickten uns um. Wir waren ziemlich aufgebracht. Stikitche sind bestenfalls unerfreulich, und dieser Angriff stank nach Verrat.


    Die Dame Ahilya stürzte auf Yavnin zu und packte ihn am Arm. »Bist du unverletzt? Bist du unverletzt?«


    »Ja. Sieh nicht zu den Leichen hin.«


    Nazabni Ulana schob den Dolch in die Scheide zurück. Sie hatte wieder an Farbe gewonnen. »Wo sind meine Leibwächter?«


    Wer auch immer dieses mörderische Attentat organisiert hatte, hatte auch die Wächter ausgeschaltet. Die genauen Umstände müßte man noch in Erfahrung bringen. Als die wichtigen Funktionäre aus dem Schutz der Büsche kamen und ihre Frauen beruhigten, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem ungestümen Fremden zu. Er hatte ›Shints!‹ gerufen, und bei dem Schwert, das er so wirkungsvoll einzusetzen wußte, handelte es sich um einen Lynxter. Doch er sah wie ein Vallianer aus, trotz der grobschlächtigen dunklen Gesichtszüge und der vollen Lippen. Er säuberte die Klinge an der schwarzen Kleidung eines toten Meuchelmörders. Die anderen plapperten alle aufgeregt durcheinander und verkündeten, wie schrecklich dieser Zwischenfall doch gewesen sei. Ulana hielt sich tapfer, doch mir entging nicht, daß die fest aufeinandergedrückten Lippen leicht zitterten. »Laßt uns zum Palast gehen!« sagte sie aufgebracht.


    »Ich bediene die Ruder«, verkündete Yavnin. »Alle Mann an Bord.«


    Nach einem solchen möglicherweise todbringenden Zwischenfall verhalten sich Menschen oft sehr merkwürdig. Je schneller alle im Palast waren, einen ordentlichen Schluck zu sich nahmen und wieder zur Normalität zurückkehrten, desto besser.


    Ich ging auf den Fremden zu, der sein Schwert säuberte. »Llahal und Lahal. Wir stehen in deiner Schuld.«


    »Llahal und Lahal. Ich habe Stikitche noch nie ausstehen können, Dom.«


    »Wie kommst du hierher? Das liegt doch ziemlich abgelegen.«


    Er blickte sich um, und die kantigen Züge wurden weicher. »War für einen Kuß und zum Schmusen hier. Aber die Dame hatte Bedenken – bei Vox! Was ist mit ihr geschehen?«


    Er drehte sich auf dem Absatz um und lief zurück zu den Büschen. »Dein Name, Dom?« rief ich ihm hinterher.


    »Tobi Vingal!« rief er zurück.


    »Komm morgen früh zum Palast – melde dich beim Kommandanten der Wache!«


    Er verschwand in den Schatten. Falls die Dame Bedenken gehabt hatte, hatte sie vermutlich das Weite gesucht. Das Kampfgetöse war kein Anreiz, auf Tobi Vingal zu warten.


    Das Mondlicht hatte sich auf einem bronzenen Metallstück an seiner Kehle gespiegelt. Er hatte auf mich den Eindruck eines sympathischen Draufgängers gemacht. Ich drehte mich um und kehrte zum Boot zurück, und Jiktar Yavnin Purvun ruderte uns zu Ulanas Palast.
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    Erstaunlicherweise hatte das Wurfmesser Lorgon ti Thrandor, den Pallan der Kanäle, nicht getötet. Sein leichter Bootsumhang war von einer verzierten Schnalle gehalten worden, und das Messer hatte sich in die aufwendige goldene Verzierung gebohrt. Nun trug er einen gelben Verband um den Hals, da die Messerspitze seine Haut nur geritzt hatte. Er erzählte jedem, der es hören wollte, er sei in der Tat von Opaz dreifach gesegnet.

  


  
    Die Untersuchung des Zwischenfalls brachte die bedeutsame Tatsache ans Tageslicht, daß man den neuen Cadade, der den toten Rapa ersetzte, nicht angewiesen hatte, eine zusätzliche Wache für die Rückfahrt zum Palast bereitzustellen.


    Er war ein Khibil, hochmütig, mit einem prächtigen Schnurrbart, der einen besseren Sold verlangt und auch bekommen hatte. Jiktar Pranton der Faranto trug den Silberpakmort an der Kehle. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß er seine Pflichten als Cadade vernachlässigen würde.


    Zu welchem Schluß führte uns das also? Wenn ein General oder ein Politiker einen Feldzug oder einen Wahlkampf planen, so ist eines ihrer wichtigsten Bedürfnisse – wenn nicht sogar das wichtigste überhaupt – die Beschaffung von Informationen. Zutreffende Informationen können die Leben von Tausenden von Soldaten retten, sie können Tausende von Wählerstimmen bringen. Ich erwartete ungeduldig Naghan Raerdus Ankunft. Und in der Zwischenzeit mußte ich eben selbst graben.


    Nath Swantram war außer sich vor Wut über den Angriff auf seine Nazabni. Er hatte keine Erklärung dafür, daß es bei den Sicherheitsvorbereitungen eine so ernste Panne gegeben hatte. Ich war nicht dabei, als er den neuen Kapitän der Wache befragte, aber Jiktar Pranton der Faranto verließ das Arbeitsgemach des Pallans mit einem Gesicht, das in seiner Röte dem untergehenden Zim in nichts nachstand.


    Man hatte die Leichen der Attentäter durchsucht und nichts gefunden, wie jedem vorher klar gewesen war, der sich mit Kregens Stikitche auskannte.


    Da Ulana darauf beharrte, daß der Angriff gegen ihre Person gerichtet gewesen sei, hielt ich die Theorie, daß die Meuchelmörder angeheuert worden waren, um den Herrscher von ganz Paz zu töten, für wenig wahrscheinlich. Was den großen Plan der Herren der Sterne anging, alle Kontinente und Inseln zu vereinen, machten wir nur kleine Fortschritte, das stimmte. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, daß einer der Landesherrscher, die sich nicht daran beteiligen wollten, Stikitche aussenden würde, um den Herrscher von Paz zu töten. Natürlich konnte man das nie ganz ausschließen, bei Krun. Bis jetzt hatte ich noch keinen Herrscher oder ein Land zwingen müssen, sich uns anzuschließen. Das hätte in jeder Weise das gewünschte Ergebnis verhindert, ein Punkt, den ich den Everoinye nur mühsam hatte begreiflich machen können.


    Die Befehle, die ich dem Kommandanten der Morgenwache gab, einem Hytak-Deldar namens Nath der verwirrte, waren glasklar. Er sollte diesen Draufgänger Tobi Vingal direkt in mein Arbeitsgemach führen. Ich wollte ehrlich wissen, wie die Sache mit seiner Freundin ausgegangen war. Mir schwante Unheil!


    Obwohl dieser unglückliche Angriff auf Ulana eine wichtige Angelegenheit war, war mir bewußt, daß ich das größere Problem nicht aus den Augen lassen durfte. Unter uns verbarg sich ein Serienmörder. Wenn er nicht schnell gefaßt wurde, würden noch mehr arme Teufel mit angstverzerrten Gesichtern in die Eisgletscher von Sicce geschickt werden.


    Ich war noch immer davon überzeugt, daß die beiden Fälle – Ulanas Mordanschlag und der Serienmörder, der offenbar beabsichtigte, seine Hauptopfer zu numerieren – nichts miteinander zu tun hatten.


    Und dennoch, bei Krun, wie sagte einst ein uralter San aus den Mythen: ›Ein vorsichtiger Mann wird zwei Mäntel anziehen, wenn er in den Schnee hinausgeht.‹ Unter der normalen vallianischen Kleidung trug ich das überragende Kettenhemd, das mir die Herren der Sterne überlassen hatten. Ich fragte mich, ob das ihre Absicht gewesen war, aber dann verwarf ich diesen lächerlichen Gedanken schnell wieder. Die Everoinye hatten mir das Kettenhemd für die Reise ins Land der Dämmerung überlassen. Und dann hatten sie einfach vergessen, es wieder zurückzunehmen.


    Davon abgesehen, wie sagte San Blarnoi noch: ›Ein Mann, der wirklich vorsichtig ist, denkt nicht einmal daran, in den Schnee hinauszugehen.‹


    Das war alles schön und gut, doch ich mußte mich hinaus in die Gefahr wagen, die diese beiden Fälle mit sich brachten, um mein Versprechen Didi gegenüber zu halten.


    Lorgon ti Thrandor, der auffällig an dem Verband um seinen Hals zupfte, hatte in seiner Eigenschaft als Pallan der Kanäle Erkundigungen über den verräterischen Bootsführer eingeholt. Der Bursche hieß Ven Norgad der Langfinger. Man hatte ihn nicht gefunden. Er hatte sich abgesetzt und eine Frau und vier Kinder zurückgelassen, die nun selbst sehen mußten, wie sie in ihrem schmalen Boot zurechtkamen.


    »Das Attentat ist gescheitert«, verkündete Lorgon wichtigtuerisch, »und jetzt hat Norgad Angst vor den Leuten, die ihn bezahlten.« Er drückte die Brust heraus und fügte hinzu: »Und vor mir!«


    Ich bedauerte gemeinsam mit ihm das traurige Ergebnis seiner Nachforschungen und verließ ihn. Ich hoffte, er werde bald das Versteck von Norgad dem Bootsführer herausbekommen. Mein Arbeitsgemach befand sich auf der anderen Seite des Palastes, und ich mußte auf dem Rückweg an der Vorderseite vorbei. Hinter dem Haupttor mit seiner Wachstube befand sich ein Empfangsraum, und dort drängte sich die übliche Menge. Ich ging daran vorbei und wollte gerade in den Korridor einbiegen, der zu meinem Arbeitsgemach führte, da rief eine heitere Stimme: »Lahal, Dom! Nach dem kleinen Krawall gestern abend bist du bestimmt in guter Form.«


    Da kam er heran, ein breites Lächeln auf dem Gesicht mit den grobschlächtigen Zügen, die Hand ausgestreckt. Er trug das traditionelle vallianische braune Leder, und an dem breitkrempigen Hut steckte je eine hübsche rote und gelbe Feder.


    »Lahal, Dom«, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand. »Du siehst gut aus.«


    »Oh, aye. Von einer solchen kleinen Keilerei darf man sich doch nicht den Appetit aufs Frühstück verderben lassen.«


    »Das ist wahr.«


    Ein Hytak erschien hinter Tobi Vingals Schulter. Der Kommandant der Morgenwache trug einen Ausdruck auf dem Gesicht, der an die Gewitterwolken über den Pilotus-Bergen erinnerte – geballte finstere Wut. Er packte Tobis Schulter und riß ihn herum.


    »Ich habe dir gesagt, du sollst auf mich warten! Warum ...«


    »Oh, aye. Aber ich entdeckte den Burschen, den ich besuchen wollte. Alles in Ordnung, Dom.«


    Deldar Nath der Verwirrte holte so tief Luft, daß seine Rüstung quietschte. Er wollte einen gewaltigen Deldar-Brüller loslassen.


    »Das geht schon in Ordnung, Deldar Nath«, ging ich schnell dazwischen. Ich benutzte diese formelle Anrede, damit er begriff, daß ich es ernst meinte.


    Sein Atem rauschte ungebraucht heraus, als er erwiderte: »Aber Majister ...«


    Tobis ganze Aufmerksamkeit hatte sich in der Zwischenzeit auf eine außerordentlich wohlgeformte Fristle-Fifi gerichtet, die mit einem obstgefüllten Einkaufskorb vorbeiging. Ihre großen feuchten Augen schenkten Tobi einen aufmerksamen Blick, und ihr Schwanz mit der rosaroten Quaste zuckte frech nach oben. Tobi seufzte. Dann wandte er sich wieder an den Kommandanten der Wache. »Majister? Du sagtest ... ist er hier? Wo? Es wäre mir bereits eine Ehre, nur Lahal zu sagen.«


    Deldar Nath des Verwirrten wilde Gesichtszüge verzogen sich zu einem Lächeln – ein wissendes, zufriedenes Lächeln des Triumphs. Er machte das Pappattu mit allem nötigen Zeremoniell.


    Als die Vorstellung endlich beendet war, verdrehte Tobi Vingal die Augen. Er nahm Haltung an. »Wirst du meinen Kopf fordern, Majister?«


    »Oh, ich glaube, damit lasse ich mir noch Zeit.« Ich wandte mich an den Deldar. »Vielen Dank, Nath. Von hier ab übernehme ich diesen Schurken.«


    »Quidang!« brüllte Nath der Verwirrte, drehte sich schneidig um und marschierte mit stampfenden Schritten los. Die Leute gingen ihm vorsichtshalber aus dem Weg.


    »Komm mit, Tobi. Laß uns etwas Parclear oder Sazz auftreiben.«


    »Sazz«, sagte er sofort. Seine gute Laune kehrte zurück. Blitzgescheit paßte er sich der jeweiligen Situation an, mit der er konfrontiert wurde. Er war ausgesprochen – wie man heute sagt – straßenschlau. Selbstbewußt, leichtsinnig, draufgängerisch – das alles traf auf ihn zu. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Perioden ihm blieben, bevor ihn seine unbesonnene Art in die Eisgletscher von Sicce brachte.


    Der Sazz war von einem leuchtenden Rosa und gerade süß genug, damit er mühelos die Kehle hinunterfloß. Tobi lümmelte sich auf den gegenüber von meinem Schreibtisch stehenden Stuhl und war sofort völlig entspannt. Seine groben Gesichtszüge und die dunkle Tönung seiner Haut standen in seltsamen Gegensatz zu seinem Benehmen und seinem Charakter.


    Nun war mein persönliches Wachkorps in letzter Zeit reduziert worden, und da ich mich so oft außer Landes aufhielt, hatte Drak es unter seine Fittiche genommen. Damit hier keine falschen Vorstellungen aufkommen, die Kampeons der SWH und der GJH und der anderen Regimenter waren auf Dray Prescot eingeschworen. Drak und Silda hatten meine Jungs auf ihre Reise durchs südwestliche Vallia mitgenommen, damit sie beschäftigt waren.


    Ich deutete Tobi Vingal gegenüber an, daß ich ihm, falls er Neigung verspürte, eine Stellung anbieten könne. Er stürzte sich förmlich auf das Angebot. Er hatte in Loh in der Wache irgendeines Königs gedient, das Land aber verlassen müssen; der Vater des Mädchens hatte ihm eine Schlägerhorde auf den Hals gehetzt. Ich sagte: »Loh ist ein großer Kontinent. Er hätte dich nie gefunden, wenn du vorsichtig gewesen wärst.«


    »Das stimmt, Majister. Aber ich hatte auch Heimweh nach Vallia.«


    »Das kann ich verstehen. Und nenn mich Jis. Das ist kürzer.«


    »Quidang!«


    Einer der Palastdiener klopfte, trat ein und meldete, zwei Koter seien da und wollten mich sehen, Yavnin Purvun und Nalgre Nevko. Ich stimmte sofort zu, und ein paar Murs später führte man sie herein. Die Lahals wurden ausgetauscht, man brachte noch mehr Sazz, und dann saßen wir zusammen, die vier Männer, die in der vorherigen Nacht das Leben der Nazabni gerettet hatten.


    Nun, beim Bauchnabel der Nymphe, wir verstanden uns großartig. Bevor wir uns zur Stunde des Mid schließlich trennten, hatten wir uns für den Abend verabredet; wir wollten herausfinden, welche Vergnügungen Gafarden einem Flieger und drei Paktuns bieten konnte. Sollten Sie es seltsam finden, daß ein sogenannter Herrscher so tut, als wäre er ein normaler Bürger – nun, die vielen Geschichten und Bühnenstücke, die über Dray Prescot zirkulierten, bereiteten das Volk auf dieses Benehmen vor.


    Am Nachmittag leuchtete plötzlich ein blaues Licht in meinem Gemach, und Khe-Hi erschien. Er sah beunruhigt aus. Das Böse, das unsere Zauberer aus Loh spürten, gewann an Macht. Ich bestätigte die Berichte über die Morde, und Khe-Hi neigte dazu, mir zuzustimmen, daß sie ein Teil dessen waren, was er als »Das personifizierte Böse« bezeichnete.


    »Aber hinter dieser Teufelei steckt viel mehr als bloß die Morde. Bei den Sieben Arkaden! Wir stochern im dunkeln herum!«


    »Bleib in Verbindung, Khe-Hi.« Mehr konnte ich dazu nicht sagen.


    Das blaue Licht erlosch, und Khe-Hi würde in Vondium aus dem Lupu treten – falls er sich zur Zeit überhaupt dort aufhielt.


    Ich fürchte, ich habe versäumt, in meinem Bericht ein weniger schönes Detail aufzuführen. Als Tobi mich besuchte und wir uns unterhielten, hatte er sich bemüht, etwas seitlich zu sitzen. Meine Neugier über seine Freundin hatte eine eindeutige Antwort erfahren. Er hatte ein prächtiges blaues Auge, es leuchtete in allen Farben, und die Schwellung beanspruchte sein halbes Gesicht. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Dame einen in der Handtasche versteckten Ziegelstein geschwungen hatte. Mein Taktgefühl hatte es mir verboten, auf diese Gesichtszierde anzuspielen, und darum habe ich auch vergessen, es auf diesen Bändern, die Sie hören, zu erwähnen.


    Da die menschliche Natur aber beklagenswerterweise nun einmal so ist, wie sie – bei Krun – ist, spürte ich, wie sich in meinem Inneren ein breites Grinsen formte. Armer alter Tobi! Er jagte ihnen hinterher – und sie schlugen ihm aufs Auge!


    Da er in Herzensangelegenheiten ein ewiger Optimist war, barst er wohl vor Zuversicht, daß er bei unserem abendlichen Bummel bestimmt die Frau seiner Träume finden würde. Als der zynische alte Taugenichts, der ich nun einmal bin, freute ich mich schon auf Tobis nächstes Zusammentreffen mit dem schwachen Geschlecht.


    Als es endlich Abend war, kleidete ich mich in ein ordentliches vallianisches Abendgewand. Ohne bewußt darüber nachzudenken, schnallte ich Rapier und Main-Gauche um. Dann legte ich einen kirschroten Umhang über die Schultern und befestigte ihn mit einer Silberschnalle. Ich hatte den zweiten Korridor fast schon zur Hälfte durchschritten, als ich unvermittelt stehenblieb. Ich rieb mir das Kinn. Hm ... nun ... jawohl. Ich drehte mich um und kehrte noch einmal zurück zu meinen Gemächern. Bei Kurins Klinge, es war einfach besser, wenn man sein kriegerisches Handwerkszeug dabei hatte, nur für den Fall. Also befestigte ich das in einer Scheide steckende Krozair-Schwert unter dem Umhang. Ich muß zugeben, daß ich mich besser fühlte, als ich das vertraute Gewicht auf dem Rücken spürte.


    Ich bat meine drei Trinkgefährten, mich Kadar zu nennen. Wenn sie einen Beinamen brauchten, würde Kadar die Klinge reichen. Zwar ist der Name Dray Prescot dank der Bücher und Theaterstücke allgemein bekannt, aber für das Gesicht dieses Schurken trifft das weniger zu. Und das, bei Vox, ist genauso, wie es sein sollte.


    Neben seinem Rapier trug Nalgre Nevko ein langes Schwert. Der Clanxer, die alte gerade Hieb- und Stichwaffe Vallias, war größtenteils durch Nachahmungen des havilfarischen Thraxters verdrängt worden, und vor allem durch den Drexer. Bei letzterem handelte es sich um ein überlegenes Schwert, das Naghan die Mücke und ich entwickelt hatten; ich hatte bei der Konstruktion alles verarbeitet, was mir über das Savanti-Schwert bekannt war. Yavnin trug neben seinem Rapier den vorschriftsmäßigen Drexer.


    Nevko war derjenige, der Tobi darauf ansprach. »Warum trägst du diese ausländische Klinge, Tobi? Was stört dich an einem Vanxter?« Die Bezeichnung Vanxter galt für all die verschiedenen Modelle von Kampfschwertern, die in Vallia neu entwickelt worden waren.


    Wir saßen gemütlich im Roildon und Renang, einem Gasthaus der gehobeneren Klasse, wo der Wein gut, der Boden gefliest statt nur mit Stroh oder Binsen bestreut und die Schankmädchen unbestreitbar hübsch waren. Tobi lachte auf seine unbeschwerte Weise, was die seinen Zügen anhaftende Düsternis Lügen strafte. Er zog die Klinge und ließ sie in der Luft umherwirbeln.


    »Mein alter Lynxter? Das Schwert hat mir gut gedient. Als ich mich in Loh verdingte, brach mein Clanxer beim ersten Kampf.« In Erinnerung zog er eine Grimasse. »Ich habe mir den hier von einem Chulik genommen, der verflucht lange Zeit zum Sterben gebraucht hat, bei Vox!«


    Yavnin nickte. »Und kein Rapier und Dolch, Tobi?«


    »Ich habe nie gelernt, damit umzugehen, Yavnin.«


    Ich glaubte eine winzige Spur Unehrlichkeit in Tobis Stimme herausgehört zu haben. Doch das war seine Sache. Also tranken wir und unterhielten uns leise über das Söldnerhandwerk und Waffen. Der Abend nahm seinen Verlauf.


    Als mißtrauischer alter Leem-Jäger entging mir nicht, daß wir alle nur wenig tranken und uns lange mit einem Glas aufhielten. Das bestätigte meinen Eindruck, daß meine neuen Gefährten Männer mit Charakter waren. In dem neuen Vallia, das nach der Zeit der Unruhe entstanden war, hatten die von uns geschaffenen Armeen ein leuchtendes Beispiel gegeben, und so war Trunkenheit sehr selten. Oh, sicher, es gab noch immer viele Trunkenbolde, aber sie wurden nicht gern gesehen. Wir wußten, wie man sich amüsieren konnte, ohne sich dabei besinnungslos zu besaufen. Wenn ich sage, Trunkenheit war selten, und trotzdem gab es noch immer viele Trunkenbolde, dann beziehe ich mich natürlich auf das Verhältnis der beiden zueinander.


    Wir zogen weiter zum Ausgelassenen Nit, und von dort ging es dann ins Rokveil und Aeilssa. Der Boden war mit Binsen bestreut, der Wein gerade genießbar, und die Schankmädchen waren Herumtreiberinnen.


    Mir fiel auf, daß Tobi »Bei Vox!« stets sagte, als sei es ihm erst nachträglich eingefallen. Viel öfter sagte er »Bei Ling-Loh!« oder »Bei Hlo-Hli!«.


    Unwillkürlich fragte ich mich, wieviel Zeit er wohl in Loh verbracht hatte. Als ich die Unterhaltung an einen Punkt gesteuert hatte, wo ich ihn unauffällig danach fragen konnte, gab er nur ausweichende Auskunft. »Oh, eine lange Zeit, Kadar, ich war damals noch ein grüner Junge.« Er nahm einen Schluck und fügte noch eine Bemerkung hinzu, die mich verblüffte. »Sie halten dort nicht viel von ihren Zauberern aus Loh – nun ja, eigentlich kommen sie ja auch aus Walfarg. Ich bin mit ihnen zurechtgekommen.«


    Eines mußte man Koter Vingal lassen, er ließ sich nicht übermäßig von der Gesellschaft beeindrucken, in der er sich aufhielt. Läßt man allen Prunk beiseite, ist ein Herrscher nicht unbedingt immer eine Person, mit der es sich leicht auskommen läßt. Gut, ich weiß, daß ich kein typischer Herrscher bin. Aber ein Jiktar des vallianischen Luftdienstes gebietet Respekt. Und Nevko war ein Mort-Paktun, während Tobi lediglich den Rang eines Chav-Paktuns innehielt, also gebot auch das Respekt.


    Doch der junge Draufgänger lachte und trank auf seine unbeschwerte Weise – immer mit glänzenden Manieren –, als verbrächte er jeden Abend des Jahres mit solch hochrangigen Leuten. Dann entdeckte er ein Schankmädchen, das weitaus begehrenswerter und hübscher als die anderen war, die ihre Tabletts mit Krügen voll Ale und Weinpokale trugen. Er wurde noch munterer. Man sah förmlich, wie er Funken sprühte.


    Tobi trank seinen Wein aus und stand auf. »Wenn die Koter mich entschuldigen würden, dringende Geschäfte warten auf mich.«


    »Dringende Geschäfte!« spottete Yavnin. »Ich wette, sie hat einen Mann, so groß wie eine Pinie und so breit wie ein Scheunentor.«


    »Vermutlich.« Tobi ließ den Hut zwischen den Fingern umherwirbeln. »Aber ich gehe jede Wette ein, Doms, daß er nicht ein Zehntel meines Charmes besitzt.«


    Das rief heiteres Gelächter hervor, sogar von mir. »Dann viel Glück, du Schurke«, sagte Nevko, der noch immer lachte. »Ich wette, daß ...« Er verstummte jäh und hob ruckartig den Pokal.


    »Was? Was denn, Nalgre?« fragte Yavnin.


    »Oh – ich frage mich, wie du dein blaues Auge erklären willst, Tobi.«


    Tobi lachte unbeschwert. »Das ist mein Pallan, der unterwegs ist, um die Königin zu fangen.« Die Bemerkung bezog sich auf das Jikaida-Spiel. Auf der Erde hätte man gesagt, es sei sein As im Ärmel. Er blinzelte uns mit dem guten Auge zu. »Ihr Mitleid für mich wird keine Grenzen kennen.«


    In diesem Augenblick kam es beim Fenster zu einem wüsten Getümmel. Laute Stimmen ertönten, Fäuste trafen auf Fleisch, Flaschen flogen durch die Luft. Wir blickten alle dorthin. Ein Knäuel kämpfender Männer krachte in Tische und Stühle, Karaffen stürzten um. Yavnin schoß hoch.


    »Das sind Flieger! Und die Städter schlagen sie zusammen. Bei Vox! Das werde ich nicht zulassen!«


    Er lief los. Männer und Frauen flohen vor der Schlägerei. Das Objekt von Tobis beabsichtigter Zuneigung ließ ihr Tablett fallen, als eine Flasche an ihrem hübschen Kopf vorbeiflog. Tobi schrie auf und rannte auf sie zu. Chaos brach aus.


    Nevko schüttelte den Kopf. »Ich muß hier weg. Kadar, wenn du mich entschuldigen würdest.«


    Ich schwenkte gleichgültig die Hand. »Aber sicher. Ich habe nicht vor, mir wie Tobi ein blaues Auge zu holen. Ich bleibe hier.« Nevko nickte und ging in Richtung Hintertür.


    Die Kämpfenden stolperten unkontrolliert umher. Als Yavnin die Schlägerei erreicht hatte, kam es, wie es kommen mußte; er mischte sich gerade noch rechtzeitig genug ein, um mit den Männern durchs Fenster zu stürzen. Mit dem ohrenbetäubenden Knall zersplitternden Glases und zerbrechenden Holzes durchbrach das Knäuel aus schlagenden und tretenden Leibern die Scheibe.


    Ich blieb einfach sitzen und nippte an meinem Wein.


    Da sich die Schlägerei nach draußen verlagert hatte, kehrte wieder so etwas wie Ruhe und Frieden ein. Der Wirt rannte umher und rang die Hände. Meine drei Trinkgefährten waren verschwunden. Das durchdringende Aroma vergossenen Ales und Weins bereicherte die stickige Luft um einen neuen Geruch. Die abendliche Unterhaltung kam wieder in Schwung.


    Ich leerte den Becher und schenkte nach. In der Taverne beruhigte sich alles wieder. Von Yavnin oder Nevko war keine Spur zu entdecken. Unwillkürlich fing ich wieder an, über die verschiedenen Probleme nachzudenken, die Gafarden heimsuchten. Es wurde nur zweimal erforderlich, die Angebote der jungen Damen abzulehnen, und ich drückte jeder ein Silberstück in die Hand, um Ruhe und Frieden zu bewahren.


    Allerdings wurde dieser Friede mit der ihm innewohnenden Ruhe von erneutem Gebrüll zerstört. Diesmal verrieten die Schreie, daß es sich hier um eine ganz andere Situation als vorhin handelte. Von Todesangst getrieben, stürmten Leute in den Schankraum und rannten Hals über Kopf in alle Richtungen. Ich stand auf. Männer und Frauen liefen schreiend auf die Ausgänge zu. Ich blickte an ihnen vorbei.


    Ein völlig verängstigter Bursche lief geradewegs in mich hinein; den Kopf rückwärts gewandt, starrte er in die Richtung, aus der er kam. Ich behielt das Gleichgewicht, packte ihn und schwang ihn herum. Sein Gesicht sah aus wie ein ausgewrungenes Spültuch, das man in die Abfalltonne wirft, nachdem man nach dem alljährlichen Festessen der Soldatenunterkünfte alles wieder sauber hat. Er gurgelte ein paar Worte. Der Straßenslang verändert sich im Lauf der Jahre; was heute modisch ist, wird im nächsten Jahr als altmodisch verspottet. Ich werde seine Worte hier nicht wiederholen, da es sich um den typischen, kaum verständlichen Jargon handelte, den die Bewohner der Straße benutzen. Es reicht, wenn ich sage, daß ich alles verstand. Er sprach über einen Schrecken, der so groß gewesen sei, daß er ihn nicht beschreiben könne. Ich stieß ihn von mir.


    Die wilde Flucht war vorbei, und ich stand allein in der Mitte der Schenke.


    Da kam mir der Gedanke, daß es vielleicht doch klug sei, ebenfalls schnell von hier zu verschwinden. Ich bin ein überzeugter Anhänger des Glaubens, daß es nichts schadet, wegzulaufen – um später mit Verstärkung zurückzukehren.


    Zwischen mir und der Flügeltür, durch die die Leute vor Angst schreiend gekommen waren, befand sich nur eine leere Fläche. Vielleicht hätte ich fliehen sollen. Aber ich wollte wissen, was da vor sich ging. Was hatte diese haltlose Panik ausgelöst?


    Also ging ich auf die Tür zu, nicht zu schnell, aber auch nicht zu langsam.


    Die beiden Türflügel standen weit offen. Ich blickte in den kurzen Korridor, der zu den Nebenräumen des Rokveil und Aeilssa führte.


    Und ich sah es, bei Djan-Kadjiryon – ich sah es!


    In einem allumfassenden Blick nahm ich das schreckliche Bild in mich auf. Ich sprang sofort zurück und drückte mich jenseits der Tür an die Wand. Ich ließ mich auf ein Knie nieder. Ich schluckte – mühsam! Dann schob ich den Kopf um die Ecke, um das dämonische Bild noch einmal zu betrachten.


    Das monströse Ding hätte tot sein müssen, aber es lebte. Sein Gestank drehte mir den Magen um. Verfaulendes Fleisch baumelte herab. Schleim tropfte zu Boden. Braune Knochen bohrten sich durch zerfetzte Hautstreifen. Das abscheuliche Ungeheuer, das einst ein Mensch gewesen war – ein Apim –, wankte durch den Korridor, von einer Seite zur anderen. In der einen Knochenhand hielt es den abgetrennten Schädel eines Mannes. Der Rest von ihm lag verstreut am Boden.


    Ich sah die Augen! Zwei feurige Kugeln, die in den leeren Knochenhöhlen glühten. Zwei brennende blutrote Punkte, die ohne erkennbaren Halt in der Dunkelheit schwebten.


    Bevor ich wußte, was ich tun sollte, stieß der Untote einen durchdringenden Schrei aus. Ehrlich gesagt wußte ich nicht, was hier zu tun war. Meine Faust schloß sich um den Griff der Krozair-Klinge, und ich zog sie zur Hälfte aus der Scheide. Dann kam mir der Gedanke, daß kalter Stahl dem Ungeheuer vielleicht nichts anhaben würde.


    Das Monstrum wand sich so kraftvoll, daß das verwesende Fleisch und die herabbaumelnden, vermoderten Überreste des Gewandes in heftige Bewegungen versetzt wurden, dann verdrehte es sich geschmeidig – und schrumpfte! Es verlor an Substanz. Es wurde zu einem dünnen Strich. Mit wellenförmigen Bewegungen bewegte es sich auf die Tür zu, glitt darunter und quetschte sich durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Boden.


    Die grauenvolle untote Schreckgestalt verschwand.


    Ich stieß den angehaltenen Atem aus. Ich konnte nur an eines denken – das Geheimnis der Morde in den verschlossenen Räumen war gelöst!
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    Ich, Dray Prescot, Vovedeer, Lord von Strombor und Krozair von Zy, mußte eine schreckliche Entscheidung treffen. Und diese schicksalsschwere Entscheidung mußte schnell getroffen werden.

  


  
    Nun, es war wohl besser, sich diesem fürchterlichen Schicksal mit dem Schwert in der Faust zu stellen. Die Krozair-Klinge fühlte sich gut an. So standhaft wie möglich marschierte ich zu der Tür in der Korridorwand. Meine linke Hand zitterte nicht, als ich die Klinke ergriff, was mich überraschte.


    Ich stieß die Tür auf.


    Der Raum war leer.


    Ich holte tief Luft; der faulige Gestank des Untoten war immer noch zu riechen. Was jetzt? Ich drehte mich um, und im Korridor ertönte eine Stimme. »Hai! Ist da jemand?«


    »Nur ich, Yavnin!« rief ich zurück und trat durch die Tür.


    Er starrte etwas grün um die Nase auf die sterblichen Überreste des armen Teufels, der in Stücke gerissen worden war. »Welche Teufelei hat denn hier stattgefunden?«


    Die Tür am anderen Ende des Korridors öffnete sich, bevor ich antworten konnte, und Nalgre Nevko und Tobi kamen herein. Sie blieben wie angewurzelt stehen. Wie ein Reflex erschienen Schwerter in den Händen meiner Gefährten.


    Ich schüttelte den Kopf und schob die Krozair-Klinge zurück in die Scheide. »Hier können Schwerter nichts ausrichten, Koters. Das ist verdammte Schwarze Magie.«


    Keiner von ihnen hatte den in Stücke zerfallenden, stinkenden, skelettierten, wandelnden Toten gesehen. Sie wußten nicht, was sie davon halten sollten. Nun, bei Krun, ich auch nicht! Die geisterhafte Erscheinung verfügte über einen materiellen Körper, sonst hätte sie nicht das anrichten können, was sie angerichtet hatte. Das Ungeheuer mußte von irgendwoher kommen, und seine Handlungen verfolgten unverkennbar einen klaren Zweck.


    Eine Patrouille der Stadtwache tauchte auf, um die Schlägerei zwischen den Städtern und den Fliegern zu beenden. Sie wurde schnell über die neue Situation unterrichtet. Die schrecklichen Überreste, die über den ganzen Korridor verteilt waren, wurden aufgesammelt und entfernt.


    Man rief den Wirt, und, am ganzen Leib bebend, gelang es ihm, die widerwärtigen Beweisstücke als seinen Faßmeister Nath das Ale zu identifizieren. Danach übergab er sich würgend.


    Dieser Tod paßte nicht in das Muster – zumindest meiner Meinung nach nicht. Der unglückliche Nath das Ale war zufällig am falschen Ort gewesen, als das untote Ungeheuer zugeschlagen hatte. Auf wen hatte es die Kreatur ursprünglich abgesehen gehabt?


    Als wir in den nächsten Raum schauten, der von dem Korridor abzweigte, fanden wir es heraus.


    Der mit Butter eingeriebene kahle Kopf des Gons glänzte im Licht der billigen Mineralöllampe. Ein Dolch ragte aus seiner Brust. Er lag auf einem Stapel alter Säcke. Im Vergleich zu dem Tod der Person, die ihn umgebracht hatte, war sein Tod leicht gewesen.


    Wieder kauerte das Opfer in einer Ecke, blutüberströmt. Sein Gesicht trug jenen schrecklichen Ausdruck absoluten Grauens. Das war das Werk, mit dem das Ungeheuer beschäftigt gewesen war. Es war auf der Flucht von dem Faßmeister gestört worden – und den Gästen, die aus den angrenzenden Räumen kamen. Sie hatten unverschämtes Glück gehabt, mit heiler Haut entkommen zu können.


    Ich bückte mich und hob das Stück Papier auf, das sorgfältig auf der Brust des Toten plaziert worden war. Schildförmig trug es als Aufschrift eine Zwei und das primitiv gezeichnete Bild einer Axt und eines Vanxters.


    Damit war die Frage geklärt, ob die Morde zusammenhingen.


    Ich habe diese Geschichte voller Blut und Schrecken hier auf sehr sachliche Weise wiedergegeben. Aber glauben Sie mir, in meinem Inneren fühlte ich ein tiefsitzendes Grauen, das Gefühl, daß eine uralte Macht des Bösen existierte, die schon lange vergraben und vergessen gehörte. Die Tavernengäste würden viel Hilfe brauchen, um sich wieder zu erholen – und manche würden es nie schaffen.


    Erkundigungen mußten eingeholt werden. Unser Tavernenbummel war offensichtlich zu Ende, also lud ich die drei neuen Gefährten in den Palast ein. In ernster Stimmung stiegen wir den Deren hinauf und begaben uns in meine Gemächer. Wein wurde eingeschenkt, ein kleiner Imbiß serviert. Eine kleine Och-Frau brachte ihn. Die Neuigkeiten hatten sich schneller verbreitet als sonst ein Gerücht. Erfreulicherweise gab es in Vallia keine Sklaven mehr, und die Och-Dienerin – sie hieß Flostan – wußte schon Bescheid.


    »Wenn ich daran denke, daß ich ihn gescholten habe, weil er sein Frühstück stehen ließ«, schwatzte sie auf ihre arglose Weise einfach drauflos. Sie war schon eine sehr lange Zeit Dienerin und gehörte zu Prinzessin Didis Lieblingen. »Als er sagte, er werde den Palast verlassen, konnte ich es nicht glauben. Er sagte, er komme zu Geld.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der mittleren linken Hand übers Gesicht. »Und jetzt, es ist zu schrecklich, auch nur daran zu denken, was ihm zugestoßen ist.«


    »Wem?« fragte Tobi auf seine umgängliche Weise.


    »Nun, Meister Garan der Stock.«


    Ein paar gezielte Fragen förderten die Tatsache zu Tage, daß es sich bei Meister Garan der Stock um den Gon handelte, der mit einem Dolch im Herzen gestorben war. Er hatte zu den Hofdienern gehört. Es hatte seine Freunde erstaunt, daß er seine Stellung hinwerfen wollte, nur weil er viel Geld in Aussicht gehabt hatte.


    »Er hat kein Geld bekommen«, sagte Nevko. »Nur einen Dolch.«


    Flostan wischte mit ihrem gelben Tuch übertrieben sorgfältig über einen Teller und rückte dann damit heraus, daß er sich das Geld allem Anschein nach von Elten Ornol Lodermair erhofft hatte.


    »Aha«, meinte Tobi. »Und wer ist das?«


    »Nun, das ist doch derjenige, der auf so schreckliche Weise getötet wurde von dem ... dem ...«


    »Schon gut, Flostan«, sagte ich. »Am besten versuchst du, das alles zu vergessen. Es ist vorbei. Wir haben alles, was wir brauchen. Geh zu Bett.«


    Sie schüttelte den kleinen ovalen Och-Kopf und murmelte etwas in der Art, wie man denn sicher schlafen solle, wenn Gafarden von so schrecklichen Ungeheuern heimgesucht werde. Als sie den Raum verließ, war mir nur allzudeutlich bewußt, daß in dieser Nacht viele Menschen im Bett keinen Frieden fänden.


    Yavnin sagte: »Also hat dieser Gon den Elten erpreßt, und der hat ihn getötet. Und dann ...«


    »Und dann hat dieses Ding ihn umgebracht ...«, wurde er von Tobi unterbrochen.


    »Und dann ...«, setzte Nevko an, wurde aber seinerseits unterbrochen, und wir diskutierten und argumentierten und versuchten, einen Sinn in die Angelegenheit zu bringen.


    Schließlich gingen sie nach Hause, und ich gönnte mir ein paar Burs Schlaf und war dann wieder früh auf den Beinen. Es mußten viele Fragen gestellt werden, also wartete viel Arbeit auf mich.


    Sie können sich sicher meine Freude vorstellen, als sich später am Morgen die Tür zu meinem Arbeitszimmer lautlos öffnete und eine schmale, schlaksige, spindeldürre Gestalt sich hineindrängte. Bei Krun, seine Kleidung war so verblüffend unauffällig, und er bewegte sich so geräuschlos, daß man tatsächlich zweimal hinschauen mußte, um sich zu vergewissern, daß er tatsächlich dort stand. Ich erhob mich und machte eine närrische Bemerkung.


    »Naghan. Lahal. Wo ist denn der Diener geblieben, der dich anmelden ...« Ich unterbrach mich und klappte meine schwarzzähnige Weinschnute zu.


    »Lahal, Jis. Oh, ich bin einfach, nun, eben hereingekommen. Keiner erbot sich, mir den Weg zu zeigen.«


    Vermutlich wollte keiner Naghan Raerdu, den man auch den Unscheinbaren nannte, den Weg zeigen, weil ihn niemand zu Gesicht bekommen hatte.


    Ich bat ihn, Platz zu nehmen, goß Parclear ein und setzte ihn über die Situation hier in Gafarden in Urn Vennar ins Bild. Er nickte ein- oder zweimal, und mir war klar, daß er sich besonders auffällige Punkte merkte.


    »Es scheint sich hier um klassische Rachemorde zu handeln.«


    »Jemand mit einem kranken Geist, der besessen von Rache ist, ja.«


    Ich erzählte ihm, daß ich mich durch alte Aufzeichnungen arbeitete, seit Khe-Hi diese ›Macht des Bösen‹ entdeckt hatte. Ich hatte nichts von Bedeutung gefunden. Der Tod von Elten Ornol Lodermair gab uns einen neuen Ansatzpunkt. Wie stand er zu dem Gon, der ihn hatte erpressen wollen? Alle Todesfälle waren Personen gewesen, die im Palast arbeiteten – mit Ausnahme von Lodermair.


    Naghan der Unscheinbare stand auf. Im einen Augenblick trank er noch seinen Parclear, im nächsten hatte er fast schon die Tür erreicht und sagte: »Ich werde mich sofort darum kümmern. Remberee, Jis.«


    Ich hatte den Abschiedsgruß noch nicht erwidert, da schloß sich auch schon die Tür hinter ihm – lautlos.


    Es hätte mich nicht gewundert, wenn der schreckliche Untote Naghan Raerdu nicht wahrgenommen hätte. Bei Vox – ich hoffte, daß es so käme!


    Kurz darauf kam Tobi herein und warf sich auf den Stuhl. Er sah äußerst verstimmt aus. »Du hattest recht. Ein Kerl von der Größe eines Graints wartete auf sie. Ich mußte sehr höflich sein.« Dann, weil er nun einmal Tobi war, rang er sich ein Lachen ab. »Bei Ling-Loh! Ich suche mir immer genau die Richtigen aus!«


    Meine anderen neuen Gefährten – wir vier waren zusammengekommen, weil es sich bei allen um gesellige Burschen handelte und wir Schulter an Schulter blutdürstige Meuchelmörder bekämpft hatten – waren anderweitig beschäftigt; Yavnin begleitete die Dame Ahilya, und Nevko hatte geschäftlich mit einigen wichtigen Kaufleuten der Stadt zu tun.


    »Es ist überraschend, wie in der Stadt das Leben weitergeht«, meinte Tobi. »Überall hört man von dem opazverfluchten Ungeheuer, und doch gehen die Leute ihren täglichen Geschäften nach.«


    »Bist du je in Culvensax gewesen, Tobi?«


    »Nein. Niemals, Jis. Warum?«


    Ich bat ihn, die amtlichen Unterlagen der letzten Periode nach irgendwelchen Hinweisen auf Culvensax durchzusehen. »Alles, gleichgültig, was.«


    »Quidang!« Er stand sofort auf, leerte den Becher Parclear und ging.


    Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen und schloß sich mit einem Knall. Der Unterschied in der Art, wie Tobi und Naghan gingen, war bemerkenswert. Wie dem auch sei, Tobi war nicht er selbst gewesen. Statt seines üblichen Sazz hatte er wortlos den Parclear hingenommen. Und die Tür rief Erinnerungen hervor.


    Ich schaute auf meine Hände. Sie zitterten nicht, und doch hatte ich das Gefühl, sie hätten zittern müssen bei den Gedanken, die mich bewegten. Als ich die Tür öffnete, unter der sich das opazverfluchte Ungeheuer durchgezwängt hatte, hatte ich mich wie der größte Tor von ganz Kregen gefühlt. Oh, ich weiß, sollten die Stückeschreiber das herausbekommen, würden sie es als eine weitere der wunderbar mutigen und tapferen Taten des Helden Dray Prescots darstellen. Ich wußte verdammt gut, daß ich ein leichtsinniger Onker gewesen war. Doch in jenem Augenblick schien es die einzig mögliche Handlungsweise gewesen zu sein.


    Ein ausgesprochen lächerliches und unerwartet mächtiges Verlangen suchte mich heim. Ich verspürte das überwältigende Bedürfnis nach einer guten Zigarre. Das war natürlich ziemlich verrückt. Rauchen ist etwas für Narren. Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß auf Kregen die Angewohnheit des Tabakrauchens und Luftverpestens unbekannt ist. Aber jetzt, in diesem Augenblick, eine schöne dicke Zigarre in der Hand zu halten ...


    Als ich auf diese Weise an die Erde dachte, fiel mir ein, daß in diesem Stadium meiner Überlegungen die gute alte Briarpfeife, perfekt gestopft mit hervorragendem schwarzen Tabak, weitaus angebrachter gewesen wäre. Ich zog die Tischschublade auf, holte die beiden schildförmigen Papierstücke heraus und legte sie nebeneinander. Ich schob sie mit dem Zeigefinger umher. Nummer eins und Nummer zwei. Wie viele würden es noch werden, bevor wir dieses gräßliche Rätsel gelöst hatten?


    Bemerkenswert war die Tatsache, daß die Zettel aus dem überragenden Savanti-Papier bestanden, das normalem kregischem Papier weit überlegen ist. Wie bedeutsam war dies? War es in diesem Schlamassel überhaupt von Bedeutung?


    Für den Rest des Tages und den Großteil des nächsten nahmen mich die ermüdenden Pflichten in Beschlag, die die mir aufgezwungene Stellung mit sich brachte. Vielen Würdenträgern und Standesvertretern mußte Gelegenheit gegeben werden, sich im Licht des Herrschers zu sonnen. Ha! Natürlich war das alles Humbug, aber man hatte ja lebhaftes Verständnis für die Bestrebungen dieser Leute. Sie wollten das neu geschaffene Gafarden zu einer würdigen Hauptstadt von Prinzessin Didis Provinz Urn Vennar machen. Möglicherweise reichte schon das Wort Provinz aus, daß sie die Brust vor Stolz herausdrückten.


    Wie dem auch sein mochte, diese Begegnungen und öffentlichen Auftritte verschafften mir weitere Einsichten in das Wesen der Nazabni Ulana Farlan. Ihrem Ersten Pallan hätte ich nicht einmal einen verbogenen Kupfer-Ob anvertraut. Ulana war so vernarrt in Jiktar Yavnin Purvun, daß sie anscheinend selbst zu einem Geist geworden war. Sie fehlte bei so vielen Audienzen und Pflichten, daß die Leute darüber ihre Bemerkungen machten. Mein Eindruck von ihr, der weitaus besser geworden war, seitdem sie versucht hatte, tapfer mit ihrem kleinem Dolch auszuharren, während die Stikitche uns entgegenstürmten, war nun durch ein lebhaftes Mitgefühl bereichert worden. Es ist eine teuflische Sache, wenn das Objekt der Zuneigung nur Augen für eine andere Person hat. Da mußte man nur den armen alten Tobi fragen!


    Auf jeden Fall kam ich im Laufe der Zeit zu dem festen Entschluß, daß Didi mit Drak und Silda über einen neuen Gouverneur für Urn Vennar sprechen mußte, der Ulana ersetzte. Da Didi noch immer genas und weit weg war, mußten sich eben der Herrscher und die Herrscherin allein darum kümmern.


    Ich muß gestehen, daß diese Entscheidung, so unangenehm sie auch war, dafür sorgte, daß ich eine Last weniger mit mir herumtrug. Für Ulana würden sich neue Möglichkeiten ergeben. Dafür würde ich schon sorgen.


    Was nun ihre Beziehung zu meinem neuen Kameraden Yavnin anging – bei dem Gedanken stieß ich einen mitleidsvollen Seufzer aus. Da schien es nur geringe Aussichten für ein glückliches Ende zu geben. Wie man in Clishdrin sagt, hatte die Dame Ahilya beide Füße fest unter dem Tisch.


    Der Brief, den ich Drak und Silda schickte, war sorgfältig formuliert. Sogar ausgesprochen sorgfältig formuliert, bei Zair! Ulana würde unter einem Vorwand aus ihrem Amt entlassen werden – vermutlich würde man die Gesundheit bemühen –, um einem neuen Gouverneur Platz zu machen. Ich konnte mich eines kleinlichen Lachens nicht erwehren, als ich daran dachte, was Nath Swantram, Nath der Clis, der Erste Pallan, davon halten oder wie er reagieren würde.


    Am nächsten Tag geschahen drei weitere Morde.


    Obwohl es mir widerstrebte, hielt ich es doch für meine Pflicht, dem schrecklichen Ort des Verbrechens einen Besuch abzustatten. Der kleine Spielraum im hinteren Teil der Taverne Tinte und Feder erinnerte an eine Hekatombe. Nur daß hier keine hundert Rinder als Opfergabe geschlachtet worden waren, sondern die blutigen fellbewachsenen Einzelteile dreier Fristle im ganzen Raum verteilt herumlagen. Einer von ihnen, ein Mann namens Fenrio, der weniger in alle Ecken verteilt worden war als seine Kameraden, hatte eine Mineralöllampe ins Gesicht bekommen. Er hatte Feuer gefangen und war verbrannt. Der Gestank war widerwärtig. Ich ging so schnell wie möglich, ohne daß es unziemlich erschienen wäre.


    Man hatte kein numeriertes Papierschild entdeckt.


    An Nachmittag meldete sich Tobi Vingal. Er kommentierte die neuesten Morde mit einem Kopfschütteln. Er hatte die Aufzeichnungen sorgfältig durchgesehen und war dabei auf ein paar bemerkenswerte Tatsachen gestoßen.


    Naghan Raerdu, der sich wieder einmal seinen Spitznamen ›der Unscheinbare‹ verdiente, erschien unvermutet. Ich gab ihm zu verstehen, sich auf den anderen Stuhl zu setzen. Während ich das Pappattu zwischen den beiden übernahm, musterte ich sie genau. Es war nicht auszuschließen, daß es sie störte, wenn andere Personen das enge Vertrauen des Herrschers genossen. Das mußte ich im Auge behalten. Naghans Ermittlungen ergänzten die von Tobi.


    Im wesentlichen berichteten sie, daß vor einiger Zeit, kurz bevor Khe-Hi die Gegenwart der Macht des Bösen wahrgenommen hatte, der Erbe des Eltentums von Culvensax nach Hause zurückgekehrt sei, um sein Recht zu beanspruchen. Als sich sein Vetter als rechtmäßiger Erbe erwies, hatte er den Cadade und den Richter ermordet. Man nahm ihn fest und verurteilte ihn zum Tode, bevor er auch noch Ornol Lodermair ermorden konnte.


    »Es paßt alles zusammen, Jis«, sagte Naghan, und Tobi nickte bestätigend.


    »Aye. Aber wie paßt das verfluchte übernatürliche Ungeheuer in die Angelegenheit?« Ich verspürte neuen Auftrieb. »Es stimmt. Wir haben eine Spur. Wir müssen nur noch viel mehr herausfinden.«


    Immerhin hatten wir einen Namen. Einen Namen, der vielleicht die entscheidende Spur darstellte.


    Der Name lautete Tralgan Vorner.
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    Drak schrieb, daß seine und Sildas offizielle Reise durch das südwestliche Vallia erfolgreich verlaufe. Meine Jungs vom Wachkorps hatten gerüchteweise mitbekommen, daß ihr Kendur wieder in Vallia sei. Sie wurden unruhig. Drak sagte, er werde sie sehr bald entlassen müssen, damit sie in Urn Vennar zu mir stoßen könnten. Mein Bericht über Nazabni Ulana Farlan hatte ihn enttäuscht. Er hatte Didi geschrieben und ihr mitgeteilt, daß er Ulana von ihrem Posten ablöse. Man werde sie bitten, sich für kurze Zeit an den Hof zu begeben. Silda wollte mit ihr sprechen. Drak schickte einen Gouverneur, der die Provinz übernehmen sollte. Es handelte sich um Nath Verunder, ein Kerchurivax der Dritten Phalanx, der nach einer Verwundung weitergedient hatte, jetzt aber als Gouverneur besser beschäftigt war. Er würde in zwei Tagen mit dem Flugboot eintreffen.

  


  
    Dann schrieb Drak, er sei sehr bestürzt über die Berichte der blutigen Mordtaten in Urn Vennar. Unternähme ich denn rein gar nichts?


    An dieser Stelle hörte ich auf zu lesen und machte eine Bemerkung über Makki-Grodno. Natürlich war mir mein Ältester nicht ganz fremd, und ich wußte, daß er mir damit nur eins hatte auswischen wollen. Tja, bei Vox, diese kleine Schwäche hatte er genauso von Delia wie von mir geerbt.


    Drak schrieb, daß solche Greueltaten genau die Art von Geschehen seien, die nach der Zeit der Unruhe in Vallia nicht mehr hatten vorkommen sollen. An dieser Stelle hatte die Feder sich tief in das Papier eingegraben. Da Drak den Brief wahrscheinlich diktiert hatte, war es offensichtlich, daß der Stylor seine Nase tief über dem Papier gehabt und schreckhaft auf Draks Stimmung reagiert hatte.


    Sobald die Rundreise vorbei sei, werde er Didis Provinz besuchen und dort für Ordnung sorgen.


    Ja, das war mein Sohn Drak, ein richtiger blaublütiger Herrscher, und ich hätte es auch nicht anders haben wollen. Silda schickte ihre Liebe. Die Unterschrift war in energischen großen Zügen geschrieben und hatte sich noch viel tiefer in den Brief eingegraben als die Schrift des nervösen Stylors.


    Die Sonnen von Scorpio erhellten noch immer den Himmel über Urn Vennar, und das Leben ging weiter. Obwohl die Leute unter sich blieben und ihre Wege und Treffen sorgfältiger planten, herrschte bis jetzt noch nicht das Gefühl, daß Gafarden einer großen Krise gegenüberstand. Die Leute wußten, daß es sich bis auf Elten Lodermair bei allen Mordopfern um Angehörige der Palastwache handelte, und sie dachten sich auf ihre bodenständige Weise, daß er nicht ganz dem entsprochen hatte, was man von einem vallianischen Adligen erwartete. Diese Tatsachen spendeten ihnen Trost, und sie glaubten, daß der Mörder nicht in ihre Nähe kommen werde.


    Das Leben in Gafarden ging also weiter, wenn auch mit einem gewissen Unbehagen. Naghan Raerdu zog alle Register seiner Kunst, um weitere Geheimnisse dieser Affäre ans Licht des Tages zu zerren. Tobi Vingal kam an einem Morgen beschwingt von Frühlingsgefühlen herein. Er brauchte es mir gar nicht zu sagen, aber er tat es trotzdem. Er hatte eine neue Liebe gefunden. Ihr Name, sagte er und berührte die Lippen mit den Fingerspitzen, sei Tassie. Und sie sei so wunderbar. Vielleicht habe sich sein Glück endlich gewandelt. »Ausgezeichnet, Tobi«, sagte ich kurz angebunden. »Und jetzt such Yavnin Purvun und Nalgre Nevko und frage sie, ob sie Lust hätten, uns auf einem kleinen Ausflug zu begleiten. Wir wollen den neuen Nazab Nath Verunder begrüßen.«


    »Quidang!« Er öffnete die Tür, die wie gehabt quietschte, drehte sich dann aber noch einmal um. »Jis ... äh ...« Er hustete. »Darf ich Tassie mitbringen?«


    »Ja«, sagte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Oh, und du solltest Yavnin besser fragen, ob er in Begleitung der Dame Ahilya kommen möchte.«


    Er nickte, und die Tür fiel hinter ihm mit einem Knall ins Schloß.


    Der nächste Punkt auf der Tagesordnung bestand darin, den Ersten Pallan nach den genauen Umständen der Verhandlung und der Hinrichtung Tralgan Vorners zu befragen.


    Nath Swantram breitete die Hände aus. Es sei eine ganz normale, alltägliche Angelegenheit gewesen. Vorner tötete den Cadade und den Richter und hätte auch den Elten umgebracht, wäre er nicht aufgehalten worden. Es sei ein völlig klarer Fall gewesen. Er spielte an der Narbe herum. »Nur eine Sache war seltsam, Majister«, fügte er dann noch hinzu. »Am Ende bereute er seine Taten. Lodermair hatte das Testament gefälscht, das ist erwiesen, und hätte niemals daraus Nutzen ziehen können.«


    »Erklär das.«


    »Lodermair war nach Gafarden befohlen worden, um sich für seine Taten zu verantworten. Allerdings starb er, bevor die Nazabni ihr Urteil verkünden konnte.«


    »Wie hat Vorner denn nun Reue gezeigt?«


    Nath der Clis stand auf und schritt in meinem Arbeitsgemach umher. »Nun, Majister, er wollte nicht, daß sein Vetter aus seinen verbrecherischen Taten Nutzen ziehe. Tralgan Vorner setzte mich als Erben ein, damit die Gerechtigkeit siegen kann. Dieser schreckliche Mord hat das verhindert.«


    Ich lehnte mich zurück. »Also bist du jetzt der Elten von Culvensax.«


    »So sieht es wohl aus, Majister.«


    Oh, er war ja so aalglatt. Ich wollte die Papiere sehen, und alles war in bester Ordnung. Ich spürte es in den Knochen, daß er ein Schurke war; aber dafür war kein Beweis zu finden.


    Der Erste Pallan verkündete, er wolle losfliegen, um den neuen Nazab zu begrüßen. Sein förmliches Mitgefühl für Ulana Farlan klang hohl in meinen Ohren. Er wünschte mir ausgesprochen höflich Remberee und verließ leise das Gemach. Erst als er weg war, wurde mir bewußt, daß ich gar nicht erwähnt hatte, daß ich ebenfalls mit einer Gruppe Freunden losfliegen würde, um den neuen Nazab zu begrüßen.


    Wie es seiner Stellung zustand, flog der Erste Pallan in einem Provinzvoller, der von der Provinz zur Verfügung gestellt wurde. Es handelte sich um ein kleines Flugboot, das nur den Piloten und Swantrams aus drei Beamten bestehende Gruppe beförderte. Ehrlich gesagt überraschte es mich, daß er keinen der vom vallianischen Luftdienst bemannten eindrucksvolleren Flieger nahm.


    Der Umhang, den er gegen die Kälte des Himmels umlegte, ließ mich ein paar Perioden zurückdenken. Mein Val! So lange her, und doch kam es mir wie gestern vor ... Der Umhang war leuchtendweiß, mit Fell abgesetzt. Er machte den Pallan zu einer eindrucksvollen Gestalt.


    Als meine Gefährten auf der Landeplattform eintrafen, war Swantrams Flieger bereits gestartet. Ein paar Wolken trieben aus Westen heran, ein paar Regentropfen fielen in die Tiefe. Manchmal kam ein kühler Wind aus den Schwarzen Bergen, dann zogen die Einwohner Urn Vennars dickere Jacken über.


    Die Dame Ahilya trug ein schimmerndes silbernes Gewand, das bis zur Mitte der Oberschenkel reichte und von zwei gefährlich schmalen Trägern gehalten wurde. Ich konnte nicht sagen, ob sie darunter irgendwelche Unterwäsche trug; bevor ich eine passende Bemerkung über die Kälte machen konnte, kam Yavnin mit einem dicken Umhang über dem Arm an. Er war ebenfalls weiß, allerdings fehlte der Pelzbesatz. Ahilya sah zu ihm hoch, lachte, errötete, und es versetzte mir einen plötzlichen Stich, als Ulanas Abbild ungebeten vor meinem inneren Auge erschien.


    Nalgre Nevko trug einen Weidenkorb voller Weinflaschen. Wenn ich Nalgre Nevko mit seinem Nachnamen bezeichne, dann folge ich damit einem weitverbreiteten Brauch, um zwischen vielen Männern mit dem gleichen Vornamen zu unterscheiden. Als Tobi eintraf, hatte er ein Mädchen an seiner Seite, das schutzsuchend seinen Arm hielt. Sie war eine jener Schönheiten mit einem ovalen Gesicht, vollen Lippen und von langen Wimpern überschatteten Augen, die einige Burschen unwiderstehlich attraktiv finden. Ihre schlanke Gestalt war der Gelegenheit angemessen in Flugleder gehüllt. Tobi barst vor Stolz.


    Als das Pappattu gemacht wurde, zeigte sie sich durchaus selbstbewußt, doch die Gesellschaft, zu der Tobi sie mitgenommen hatte, bereitete ihr noch immer Unbehagen. Das war ein weiteres Beispiel der schrecklichen Auswirkungen, die Rang und Titel auf ganz gewöhnliche, nette Leute haben. Sollte die Dame Ahilya auf ihrer hohen Zorca reiten, um es einmal so auszudrücken, würde ich vielleicht etwas weitschweifig werden. Tassie arbeitete in der Registratur, Tobi hatte sie dort kennengelernt und ihr seinen Arm angeboten. So weit, so gut. Wäre Tassie die nächste, die ihm ein blaues Auge verpaßte? Armer alter Tobi!


    Yavnin äußerte sich sachkundig über meinen Flieger Purpurrotes Veilchen. Sein Urlaub neigte sich dem Ende zu, und er würde bald nach Vondium abreisen, wo er den Befehl über einen Voller des Luftdienstes übernahm. Dem, was er nicht sagte, entnahm ich, daß sein neues Kommando nicht ganz das war, was er sich erhofft hatte.


    Irgendwie mußte es mir gelingen, diese kleine Gruppe in Ferienstimmung zu versetzen, obwohl ein Picknick in der Luft nur einen verschwindend geringen Teil der Probleme mildern konnte, die mich quälten. Nevko war entschlossen, sich zu amüsieren. Die Wolken klarten auf, die wunderbaren rubinroten und smaragdgrünen Strahlen der Sonnen tauchten uns in ihr strömendes, vermengtes Licht, eine oder zwei Flaschen wurden geöffnet, und wir flogen los. Die Dame Ahilya lachte und legte den weißen Umhang über ihr silbriges Gewand.


    Da wir zu sechst waren, blieb ein Sitzplatz leer. Als ich Ulana den Vorschlag gemacht hatte, uns doch zu begleiten, falls sie nicht mit Swantram fliegen wollte, hatte sie den Kopf geschüttelt. »Vielen Dank, Majister. Nein. Ich werde mit dem Flugboot abreisen, das den neuen Nazab bringt. Und ich werde hier in Gafarden darauf warten.«


    Der wahre Grund, warum sie meine Einladung ausgeschlagen hatte, stand neben Ahilya und lachte, während wir in den Himmel flogen. Die arme Ulana konnte die Folter nicht ertragen, die diese Nähe bringen würde.


    Niemand erwähnte die Morde, wofür ich dankbar war.


    Yavnin kam und übernahm die Kontrollen, damit ich mir einen Pokal holen konnte. Ahilya bot an Yavnins Seite ein hübsches Bild.


    »Jetzt werden wir verwegene Luftdienstpilotenkünste erleben, was, Yavnin«, sagte Tobi auf seine vorlaute Art.


    Tassie wurde knallrot im Gesicht und zerrte an seinem Arm.


    »Von jetzt an geht es nur noch genau geradeaus, Tobi«, erwiderte Yavnin. Er streckte den Arm aus und zeigte in die Richtung. »Und da sind sie auch schon.«


    »Oh, Yavnin! Ich kann sie nicht sehen!« Ahilyas Stimme klang fast schon weinerlich. »Wo sind sie denn?«


    »Das sind Augen eines wahren Piloten des Luftdienstes«, sagte Tobi und lachte.


    Was das anging, hatte er natürlich völlig recht.


    Ein kleines Flugboot kam uns entgegen. Der dunkle Punkt, der sich hinter ihm vom hellen Firmament abhob, mußte der Voller des Nazabs sein. Offenbar waren Swantram und seine Männer umgestiegen; das erklärte auch, warum er einen so kleinen Flieger genommen hatte.


    Während wir darauf warteten, daß sich die Lücke zwischen uns schloß, dachte ich darüber nach, daß ich eigentlich sehr wenig über die junge Ahilya wußte. Ihre Eltern kamen aus Orvendel, und sie hatte den stattlichen Jiktar des Luftdienstes kennengelernt, als sie in Vondium eine Schulfreundin besuchte.


    Sie hatte keine Ahnung von Ulanas hoffnungsloser Leidenschaft für Yavnin, und ich ging einmal davon aus, daß es ihm genauso erging. Wäre es ihnen bekannt gewesen, hätten sie für die steife kleine Nazabni wohl Mitleid empfunden. Und dann hätten sie mit den Schultern gezuckt, versucht, sich nicht schuldig zu fühlen, und gesagt, daß dies nun einmal der Lauf der Welt sei.


    Das näher kommende Flugboot gewann an Höhe und raste an uns vorbei. Nevko öffnete gerade die nächste Flasche. Der Pilot winkte uns gutgelaunt zu, und wir winkten zurück. Zweifellos hielt er uns für eine fröhliche Picknickgesellschaft.


    Wir warfen die leeren Flaschen nicht über Bord. Das tat man in Vallia nicht, denn wer konnte schon wissen, auf wessen armen Teufels Kopf die Flasche landete.


    Der Flieger des Nazabs kam näher, und ich erkannte ihn; es handelte sich um ein Paketflugboot, ein hübsches Boot mit anmutigen Linien, ein paar Wurfgeschützen und bequemen Quartieren. Noch während ich es musterte, schoß ein anderer Voller hinter einer schmalen Wolkenbank hervor. Er war schwarz von Bug bis zum Heck und erinnerte mich an die Flieger des Eishandels, bei dem Unternehmer den schwitzenden Kunden im Süden Eis aus den Nordbergen liefern.


    »Was soll das?« rief Yavnin aus. Alarmiert sahen wir zu, wie der schwarze Voller entschlossen geradewegs auf das Paketboot zuhielt. Finstere, bewegliche Gestalten schwärmten über die Reling und sprangen auf das Deck des Paketbootes.


    »Bei Hlo-Hli!« stieß Tobi hervor. »Diese Shints greifen ihn an!«


    »Flieg, Yavnin!« Meine Stimme durchschnitt die Luft wie eine Peitsche der Schwestern der Rose. »So schnell du kannst!«


    Yavnin schob die Kontrollhebel mit einem Ruck nach vorn, und Purpurrotes Veilchen schoß los wie ein angreifendes Vove. Die Luft toste an uns vorbei, als wir dem Kampf entgegenstürzten.


    »Oh, Yavnin!« jammerte Ahilya. »Das ist ja schrecklich!« Sie klammerte sich mit beiden Händen am Arm des Piloten fest.


    Ich warf Tobi einen harten Blick zu, wies mit dem Kopf auf Tassie, und der junge Draufgänger reagierte sofort. Tassie nahm Ahilya am Arm, Tobi half ihr, und zusammen führten sie das arme Mädchen nach hinten und sorgten dafür, daß es sich setzte. Sie schluchzte leise vor sich hin, kauerte sich zusammen und zog den prächtigen weißen Umhang enger.


    Kein Zweifel, der schneidige junge Jiktar des Luftdienstes konnte fliegen. Er riß Purpurrotes Veilchen in einer rasanten Kurve herum und brachte uns direkt über das Paketboot und den schwarzen Angreifer. In diesem Augenblick kauerte ich bereits auf der Reling.


    Dabei spielte es keine Rolle, ob die anderen mir folgten oder nicht. Eine Horde von Cramphs wollte den neuen Nazab umbringen oder Swantram oder sonstwen, und sie mußten aufgehalten werden. Ich sprang. Die Landung auf dem Deck schüttelte mich durch, und ich stolperte ein paar Schritte vorwärts, bevor ich das Gleichgewicht wiederfand. Alles war in Aufruhr. Ein Blick reichte, um die Kämpfenden auseinanderzusortieren. Nath Verunder war natürlich mit einer kleinen Leibwache unterwegs gewesen. Diese und die Männer des Luftdienstes steckten mitten in einem Handgemenge mit den schwarzgekleideten Stikitche.


    Ein dumpfer Aufprall hinter mir verkündete die atemlose Ankunft Tobis, der gestürzt wäre, hätte ich nicht seinen Arm ergriffen und ihn gestützt. Auch für ihn war die Situation klar. Beim nächsten Herzschlag hatten wir beide ins Geschehen eingegriffen.


    Die romantische Vorstellung, daß Schwertkämpfe etwas Großartiges sind, hatte ich schon vor vielen Jahren abgestreift. O ja, ein ordentliches Rapierduell besitzt zweifellos seinen eigenen Charme. Aber diese Rauferei hier gehörte zu der Sorte, wo man einen Stiefel in den Unterleib des Gegners pflanzte, zuschlug, über ihn hinwegtrampelte und sich den nächsten vornahm. Die Finesse lag darin, sich nicht töten zu lassen.


    Die Krozair-Klinge schnitt einen Pfad durch die schwarzgekleideten Meuchelmörder, das ist richtig; geschickte Tritte und der gelegentliche Kopfstoß halfen aber ebenfalls. Lärm wogte über das Deck wie ein ausbrechender Vulkan. Natürlich floß das Blut in Strömen. Die Stikitche waren aus einem bestimmten Grund hier, und dieser stämmige, rotgesichtige und hinkende Grund hieb geschickt mit einem Drexer um sich. Nazab Nath Verunder, ein Veteran der Phalanx, würde sich nicht ohne erbitterten Kampf töten lassen.


    In der Masse der Männer, die in tödlicher Absicht brutal aufeinander einschlugen, war kein Zeichen von dem pelzbesetzten grellweißen Umhang Nath Swantrams zu sehen. Ein lästiger Bursche, dessen schwarzes Gewand dunkle Flecken aufwies, führte einen gemeinen Schlag nach meinem Kopf, und ich duckte mich, fuhr herum und schlitzte ihn unterhalb der Gürtellinie auf. Er stieß einen Schrei aus und brach zusammen. Er war ein Yoftin, ein Diff mit schakalähnlichen Gesichtszügen und borstigem, abstehendem Haar, ein Angehöriger eines Diff-Volkes, das für die grausame Behandlung seiner Frauen und die unmenschliche Folter seiner Gefangenen berüchtigt ist. Also versetzte ich ihm einen zweiten Hieb, als er zu Boden ging, um sicherzugehen – und aus Prinzip.


    Diese engstirnige, wenn auch zu rechtfertigende Handlung hätte mich beinahe das Leben gekostet, als ein Croydim seine kurzschäftige Axt auf meinen Rücken niedersausen ließ. Eine verzweifelte Rolle vorwärts, die in einem Sprung auf die Füße endete, und das Vorschnellen der Krozair-Klinge ließen den Croydim aufkreischen, als sich der Stahl in seinen Leib bohrte. Er stieß unverständliche Worte aus, als ihm das Blut aus Bauch und Mund schoß und sich sein keilförmiges Gesicht ungläubig verzerrte. Ich versetzte ihm einen Tritt und eilte weiter.


    Der Kampf, der sich über das ganze Deck des Paketbootes ausbreitete, verwandelte sich in ein wüstes Durcheinander. Yavnin und Nevko griffen ein, und ich sah flüchtig, wie sie die Meuchelmörder angingen. Es war buchstäblich erforderlich, sich einen Weg zur Achterkabine zu erkämpfen, wo der neue Nazab sich wie der Kampeon schlug, der er war.


    Seine persönliche Leibwache, ein hellgekleideter Haufen angeheuerter Paktuns, verdiente sich ihren Sold, aber ihre Reihen lichteten sich. Der Luftdienst schlug sich in der besten Tradition vallianischer Flieger. Trotzdem gewannen die schwarzgekleideten Schurken mit Stahl und Blut an Boden.


    Nath Verunder wurde durch schieren Druck zurückgetrieben, den nicht einmal die Ankunft meiner Gefährten spürbar erleichtern konnte. Vergossenes Blut machte die Planken schlüpfrig. Der Kampf tobte weiter, ein Crescendo aus Schreien und wildem Gebrüll.


    Bei diesem Getümmel auf dem begrenzten Platz des Decks bewegten sich die Kämpfer in alle Richtungen, bis sie unentwirrbar miteinander verstrickt waren. Ich tötete einen Fristle mit einer ungesund aussehenden bardischen Axt, fuhr herum und entdeckte, daß ich auf der anderen Seite des Gefechts gelandet war. Die Tür zur Heckkabine pendelte auf ihren Angeln hin und her, und der Platz zwischen der Kabine und mir war menschenleer.


    Ich konnte mich von dem Getümmel absetzen – ich hielt nur einmal kurz inne, um einem Rapa mit widerwärtig grünen Federn auszuschalten – und zur Kabine stürmen.


    Ein hünenhafter Brokelsh stolperte heraus. Sein schwarzes Gewand war zerschnitten, darunter befand sich ein mit Bronzenägeln beschlagenes Wams, das ebenfalls zerschnitten war; sein schwarzes Körperhaar war voll schimmerndem Blut.


    Der rasende Nazab Nath Verunder folgte dem Brokelsh. Die korrekte vallianische Lederkleidung des Nazabs war blutverschmiert. Er hatte den breitkrempigen Hut verloren, auf seinem Gesicht – das die Farbe der untergehenden Sonne Zim angenommen hatte – zeigte sich die konzentrierte Hingabe, die er diesem Kampf widmete und die ihn auch aus den Rängen in seine derzeitige hohe Stellung hatte aufsteigen lassen. In diesem flüchtigen Augenblick war ich davon überzeugt, daß der Erste Pallan Urn Vennars es mit seinem neuen Herrn nicht leicht haben würde.


    Zwischen dem Sieg über den Brokelsh und meinem Eintreffen an der Kabine verstrich kaum Zeit. Verunder hatte sich wieder ins Innere begeben. Ich warf einen schnellen, aber gründlichen Blick nach hinten, um nach möglichen Rasts Ausschau zu halten, die mich rücklings niederstrecken wollten. Der Kampf ebbte ab. Die Stikitche versuchten sich in ihren schwarzen Flieger zurückzuziehen und wurden für ihre Bemühungen niedergemacht. Verunder und Swantram befanden sich in Sicherheit, die Meuchelmörder wurden besiegt. Ich betrat die Kabine.


    Nazab Nath Verunder lag mit dem Gesicht nach unten auf der Schwelle. Zwischen seinen Schulterblättern ragte ein langer vallianischer Dolch hervor. Direkt hinter ihm brach ein schmalgesichtiger Diener gerade zusammen. Seine rechte Hand war blutverschmiert. Nath Swantram, Nath der Clis, zog sein Schwert aus dem Diener, und der Bursche kam neben seinem Herrn auf dem Gesicht zu liegen. Swantram berührte die linke Wange, an der helles Blut hinunterrann.


    »Der Cramph wollte mich umbringen!« Er stieß es atemlos hervor, als könne er nicht glauben, was er da sagte. »Er ermordete den Nazab und ...«


    Der Erste Pallan setzte sich abrupt. Er ließ das Schwert fallen. Er sah aus, als sei ihm übel.


    Die Stikitche hatten ihre Arbeit von einem haßerfüllten Diener erledigen lassen. So etwas war schon öfter vorgekommen.


    Mir kam der Gedanke, daß sich die Abreise der Nazabni Ulana Farlan nach Vondium nun wohl verzögern würde.
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    Die Verhältnisse in Prinzessin Didis Provinz Urn Vennar verschlimmerten sich unaufhaltsam. Ein Haufen unaufgeklärter Morde, die Nazabni entlassen, der neue Nazab auf der Reise hinterhältig ermordet. O ja, bei Vox, die Verhältnisse in Urn Vennar waren in einem ziemlich schlimmen Zustand.

  


  
    Was war aus meinem Versprechen an Didi geworden? Sie können sich meine enttäuschten und aufgebrachten Gefühle sicher vorstellen. Gleichgültig, welchen Weg ich auch einschlug, es taten sich keine einfachen Lösungen auf. Was den Ersten Pallan anging, lag er krank zu Bett, da der Attentatsversuch seine Nerven angegriffen hatte. Daß ein geschätzter Diener Nath Verunders sich als so hinterhältig erwiesen hatte, brachte das ganze Vertrauensverhältnis zwischen Herr und Diener zum Einsturz. Nath Swantram zitterte zwischen den Laken und war für niemanden zu sprechen.


    Als der verräterische Diener, Nath der Finioon, sterbend zusammenbrach, hatte er versucht, etwas zu sagen. Seine Lippen bildeten Worte. »Nein! Nein« hatte ich verstehen können, während das helle Blut zu Boden getropft war. »Nein. Der Herr ... ich habe ... Nein!«


    Wer konnte schon sagen, was das zu bedeuten hatte?


    Notgedrungen gab ich persönlich den Befehl, daß Nazabni Ulana in Urn Vennar blieb und der Unter-Pallan Nogal Venning für den Augenblick Nath Swantrams Pflichten übernahm. Nogal Venning entstammte einer uralten hochrangigen Familie. Seine Ideale von vallianischem Bürgertum waren meiner Meinung nach tadellos. Ich unterhielt mich kurz und energisch mit ihm, woraufhin er nickte und sagte: »Ich gelobe der Nazabni Ulana meine Loyalität, Majister, so wie meine Familie Vallia diente, lange bevor ...« Ihm wurde bewußt, was er da sagte, also unterbrach er sich und endete mit den Worten: »... wie wir es schon immer getan haben.«


    Es war klar, was er ursprünglich hatte sagen wollen. ›... bevor ein haariger Graint von einem Klansmann aus Segesthes in Vallia einfiel und die Prinzessin Delia, Delia von den Blauen Bergen, als Braut beanspruchte.‹ Soweit es die Mehrzahl der Leute wußte, war das sogar korrekt.


    Ich nickte auf eine energische und unparteiische Weise, die ich für angebracht hielt, und ließ ihn stehen.


    Als man das Paketboot aufgeklart hatte, waren die Stikitche, die verstreut an Deck lagen, alle tot gewesen. Der Voller, ein ordentliches kleines Boot mit zehn Vartern, das den Namen Lilie trug, würde einer gründlichen Reinigung unterzogen und wieder dem Dienst übergeben werden.


    Ich stattete Swantram einen Besuch ab. Die Wunde an seiner Wange war lächerlich, wie ich gesehen hatte, trotzdem saß er in gelbe Verbände gehüllt aufrecht im Bett. Er hatte seine persönliche Leibwache verstärkt. Seit ich im Verlauf der Kämpfe während der Zeit der Unruhe befohlen hatte, daß Vallia von Vallianern gerettet werden sollte, beschäftigten wir in der Freiheitsarmee keine Söldner mehr. Dieses Diktat hinderte Privatpersonen jedoch nicht daran, Paktuns als persönliche Juruks anzustellen. Swantram hatte eine kleine Armee aufgestellt. Wir tauschten ein paar Höflichkeiten aus. Dabei erfuhr keine Seite etwas Neues, und wir verabschiedeten uns voneinander mit Remberees, die so süß wie Honig waren.


    Und welche Rolle spielte Nazabni Ulana in dem Ganzen? Sie schob ihr kleines rundes Kinn nach vorn und verkündete mit großer Entschlossenheit, daß, Opaz sei ihr Zeuge, sie die Provinz regieren werde, bis man einen neuen Nazab oder eine neue Nazabni ernennen werde. Ich kann Ihnen sagen, bei Krun, sie tat mir leid – sie tat mir von ganzem Herzen leid!


    Sie war eine Dame, die in ihrem Inneren voller Feuer und Leidenschaft war, während sie sich nach außen hin wie eine steife, kleine, graue Maus gab. Ihr fehlten die offensichtlichen weiblichen Reize Ahilyas. Es bestand keine Möglichkeit, daß der schneidige Jiktar des Luftdienstes sie schätzen lernte – zumindest im Augenblick nicht.


    Die Leiche Nath Verunders wurde mit allen Ehren nach Vondium zurückgebracht, wo seine Witwe sie noch immer im Zustand der Fassungslosigkeit erwartete. Hätte sie nicht einer in den Wehen liegenden Enkelin beigestanden, wäre sie an der Seite ihres Ehemannes nach Norden gereist – und damit ziemlich wahrscheinlich in den Tod geflogen. Ich übersandte ihr mein tiefstes Beileid und versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen, weil ich nicht am Begräbnis teilnehmen konnte.


    Naghan Raerdu schlüpfte mit der üblichen Unauffälligkeit zu mir herein. Er trug ein dunkelgrünes Wams und eine graue Hose. Auf Kregen ändert sich die Mode nur langsam. Sobald die Frauen Kleidung entdecken, die bequem ist, neigen sie dazu, diesem Stil treu zu bleiben. Moden kommen und gehen, allerdings nicht mit der auf der Erde üblichen Schnellebigkeit, die den Neuheiten der Salons und des Laufstegs nachjagt. Die Männer stehen Veränderungen noch viel zögernder gegenüber.


    Trotzdem gibt es Veränderungen. Das traditionelle vallianische Lederwams, Kniehose und hohe Stiefel bleiben die Kleidung, der man am häufigsten begegnet; in letzter Zeit waren lange Hosen auf dem Vormarsch – falls der Witz erlaubt ist.


    Mein persönlicher Meisterspion berichtete, daß er eine Spur zu den Attentätern aufgetan habe. Diese Nacht fand ein Treffen statt. »Zwei Dinge, Jis«, fügte er hinzu. »Erstens bitte ich dich, dein Gesicht etwas zu verformen. Und zweitens – wie soll ich dich anreden?«


    Raerdu gehörte zu der sehr kleinen und ausgesuchten Gruppe von Menschen, die über meine gesichtsverzerrenden Tarnkünste Bescheid wußten. »Einverstanden, Naghan. Was das Gesicht angeht, dürfte eine einfache Veränderung reichen.« Ich zupfte mir an der Nase. »Was den Namen angeht, was schlägst du vor? Ich überlasse es dir.«


    Er lachte auf seine unscheinbare Weise. »Ich fasse das als eine Ehre auf, Jis.« Er dachte nach. »Larghos Ravan.«


    »Gut. Ein Beiname?«


    »Oh, sicher. Äh ... der Lautlose. Larghos der Stille.«


    Als ich das hörte, mußte ich lächeln. Guter alter Naghan! Er wollte das Reden übernehmen – und das zu Recht. Das war sein Metier. Er hatte den Plan ausgearbeitet und würde in vertrauten Gewässern fischen. Er hatte mir einmal anvertraut, daß er von zu Hause weggelaufen war, um sich als Söldner zu verdingen, was er dann auch getan hatte. Danach wollte ihm sein Großvater, der alte Naghan das Faß, zeigen, wie das Leben eines Spions aussah, und stellte ihm eine Aufgabe.


    »Ich mußte mich einer Bande von Meuchelmördern anschließen. Oben in Vondium, in der Stadt des alten Draks – du weißt, was ich meine?«


    »O ja, ich kenne Draks Stadt.«


    Naghan hatte bei den Meuchelmördern erfolgreich Aufnahme gefunden. Die einzigen Kitchews, die er erledigt hatte, waren Leute, die es der allgemeinen Meinung nach verdienten, zu den Eisgletschern von Sicce geschickt zu werden. Nun würde diese Erfahrung sich als unbezahlbar erweisen.


    Gafarden mochte eine neue Stadt mit prachtvollen Gebäuden sein; doch die finstere Unterwelt hatte sich bereits eingenistet. Unauffällig in dunkle Gewänder gekleidet, brachen wir auf, während die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln die Welt in ihr rosarotes Licht tauchte. An der Ecke zur Küferallee lungerte ein Mädchen herum. Ihr Gewand, das einst teuer gewesen war, war rettungslos zerlumpt. Ihr Gesicht war hager bis zur Auszehrung, unter den Augen lagen dunkle Ringe. Sie erweckte den Anschein, in ihrem kurzen Leben böse mißhandelt worden zu sein.


    Sie und Naghan tauschten die Worte ›Sompting‹ und ›Fraling‹ als Parole aus.


    In Vallia gab es keine Sklaven mehr. Als wir diesem dürren, mißhandelten Mädchen folgten, verspürte ich wachsende Wut. Auch wenn es sich bei ihr um keine Sklavin handelte, wurde sie offensichtlich wie eine Sklavin behandelt. Sie war eine junge Apim, und wir folgten ihr durch die Küferallee in einen Stadtteil, der, obwohl er weit von dem heruntergekommenen, unhygienischen Zustand der Aracloins entfernt war, aus einem verwirrenden Labyrinth schäbiger Gassen bestand. Offensichtlich betraten wir die Altstadt, um die herum die neue Stadt entstanden war. Hoch über uns thronte der Palast, der sich wie ein schwarzes Schiff von den Sternen abhob.


    Unsere Führerin hieß Paline, und angesichts der bösen Ironie, die in diesem Kontrast lag, wirkte ihre Situation noch verwerflicher – aber ich hielt meine alte schwarzzähnige Weinschnute geschlossen. Zumindest für den Augenblick. Der Raum, in den sie uns brachte, stank nach abgestandenem Ale, verschüttetem Wein und verschimmelnden Essensresten. Die Decke war niedrig. Die Männer, die unter einer einzelnen Mineralöllampe saßen, trugen alle Masken.


    Ihre Kleidung entsprach normaler vallianischer Abendgarderobe, meistenteils durchaus gediegen, gelegentlich teuer und mit Gold- oder Silberspitze versehen. Von den schwarzen Masken abgesehen hätten diese Männer eine ganz normale abendliche Zusammenkunft im Freundeskreis darstellen können. Und natürlich abgesehen von dem Raum, der mich zunehmend bedrückte. Je schneller wir das hier hinter uns gebracht hätten, desto besser.


    Einer der Kerle brüllte Paline an, weiteren Wein zu bringen, und versetzte ihr eine Ohrfeige, als sie an ihm vorbeiging. Er war ein Fristle mit braunem und weißem Pelz. Ich merkte mir den Blintz.


    Naghan übernahm die Gesprächsführung, und das Vorgeplänkel war schnell erledigt. Wir hatten einen Auftrag zu vergeben. Wir hatten das nötige Gold. Als der Meuchelmörder am Kopf des Tisches nach dem Namen des Kitchew fragte, erlebte ich ein ziemliche Überraschung, als Naghan, mein Meisterspion, in aller Ruhe sagte: »Der Erste Pallan, Nath Swantram, auch als Nath der Clis bekannt.«


    »Wir können diesen Auftrag nicht annehmen.«


    »Gut.« Raerdu strahlte sie an. »Sehr gut. Ich hoffe, ihr werdet mir meine kleine List nicht übelnehmen. Es ist besser, wenn wir uns von Anfang an richtig verstehen.«


    Die Männer am Tisch rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Ihr Anführer grollte: »Das ist es. Wir haben deine Absicht sofort verstanden.« Paline kam hereingerannt, einige Flaschen an die schmale Brust gedrückt. Der Anführer breitete die Hände aus. »Nennt mir den Kitchew.«


    »Nazabni Ulana Farlan.«


    Eine lange Pause entstand, als Paline um den Tisch ging und einschenkte. Die Spannung in dem engen Raum stieg. Die Mineralöllampe warf übertrieben lange Schatten. Ich schwöre, der Gestank wurde schlimmer.


    Der Anführer der Stikitche traf eine Entscheidung. »Wir haben bereits das Stahl-Bokkertu auf die Nazabni gemacht.«


    »Ja, das schon«, sagte Naghan mit einer unbestimmten Geste. »Aber ihr habt versagt.«


    Das gefiel ihnen nicht, bei Krun!


    »Geht.« Der Anführer trank seinen Pokal leer und hielt ihn Paline hin. »Kommt in zwei Tagen wieder. Vergeßt nicht, man wird euch im Auge behalten.«


    Naghan stand sofort auf. »Einverstanden. Remberee, Koters.«


    Das war ein hübscher Anflug von Sarkasmus. Ich bezweifelte, daß ihn diese Mörderhorde zu schätzen wußte. Wir gingen wortlos hinaus.


    Auf der schmutzigen Straße sagte ich: »Wir werden in zwei Tagen wiederkommen, o ja. Und, bei Vox, wir werden eine Abteilung der Wache mitbringen!«


    »Oh, sie werden sich nicht zweimal am selben Ort treffen.«


    »Sie werden uns im Auge behalten, haben sie gesagt.«


    Naghan kicherte leise. »Sie werden es versuchen. Der ärmlich gekleidete Och an der Ecke dort – er gehört zu ihnen. Ein Stück weiter wird noch einer herumlungern. Wir können nicht auf dem direkten Weg in den Palast zurück.«


    Jetzt, da wir den abscheulichen Raum verlassen hatten, fühlte ich mich schon viel besser. Ich kann ehrlich sagen, daß ich mich auf unser Vorhaben freute; es würde zumindest etwas dabei helfen, das aufgebrachte Blut zu reinigen.


    »Sei ehrlich, Naghan, was hältst du von ihnen als gewerbsmäßige Meuchelmörder?«


    »Nicht viel. Ich frage mich, ob sie überhaupt zur Gilde gehören.« Dann fügte er scharf hinzu: »Hast du einen Plan?«


    »Keinen richtigen Plan, nein. Ich würde diesem verdammten Fristle nur gern die Zähne in den Hals rammen und die junge Paline dort herausholen.«


    »Ja. Das gefällt mir. Das ist ein guter Plan.«


    Wie Sie sehen, war sogar der ansonsten unerschütterliche Naghan der Unscheinbare von dem Geschehen in dieser Lasterhöhle berührt worden.


    Was den Fristle anging, ob Maske oder nicht, ich würde ihn wiedererkennen. Ihm fehlte ein Stück vom linken Ohr. Naghan war das ebenfalls nicht entgangen.


    Mittlerweile hätten sich die Stikitche in ihre Schlupflöcher zurückgezogen, und Paline würde in einer Dopahöhle schuften; also mußten wir die Spione loswerden, die man auf uns angesetzt hatte. Ich wies Naghan darauf hin, daß er sein berühmtes Kunststück, sich in Luft aufzulösen, leichter durchführen konnte, wenn wir uns trennten. Er protestierte, er lasse mich auf keinen Fall allein, und ich erklärte ihm, daß ich einfach mein Wams wenden mußte, um ihm eine andere Farbe zu verleihen, und mir ein anderes Gesicht zulegen mußte. Das sah er sofort ein, sagte »Remberee« und ging los. Ich sah zu, wie er an der Laterne an einer Straßenecke vorbeiging, schneller als ein Wimpernschlag mit den Schatten verschmolz und verschwunden war.


    Nicht ganz zufrieden mit dem Verlauf des Abend, kehrte ich zum Palast zurück.


    Ich kam an einem abgerissen aussehenden Polsim vorbei, der sich mit besorgtem Gesichtsausdruck in alle Richtungen umsah. Ich grunzte: »Mondlicht.« Und ging weiter.


    »Oh, Mondlicht«, erwiderte er und fuhr damit fort, die Straßen abzusuchen.


    »Schlechtes Cess für dich, Dom«, murmelte ich. »Such schön weiter.«


    In dieser Nacht kam der Schlaf nicht mit seiner gewohnten Schnelligkeit.
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    Meine drei neuen Gefährten hatten mit mir Schulter an Schulter gegen die Stikitche gekämpft, die Ulana am Kanalufer ermorden wollten; sie waren auf das Deck des Paketbootes gesprungen, um sich den Meuchelmördern entgegenzustellen, die Swantram und den neuen Nazab töten wollten. Also hatten diese prächtigen Burschen ein rechtmäßiges Interesse an Naghan Raerdus Entdeckungen. Meiner Überzeugung nach waren sie alle für etwas Gefahr, Aufregung und Abenteuer zu haben.

  


  
    Also bat ich Tobi, sie zu suchen, und wir trafen uns zur Stunde des Mid in einem gemütlichen kleinen Teehaus.


    Wie ich vermutet hatte, waren sie alle dabei.


    Naghan versicherte ihnen, daß es sich bei der Bande von Halsabschneidern, die wir in der traurigen Lasterhöhle kennengelernt hatten, tatsächlich um dieselben Stikitche handelte, gegen die wir gekämpft hatten.


    »Von denen mal abgesehen, die nicht mehr fliehen konnten«, sagte Yavnin.


    »Stimmt. Sie sollten alle in diesem Zustand sein«, meinte Nalgre Nevko.


    »Aye«, sagte Tobi. »Diese Kleine, diese Paline. Vertraust du ihr?«


    »Sie arbeitet nur als Dienerin und Botin für sie.« Naghan stellte die Tasse ab. »Sie sagen ihr, wo sie die Klienten hinbringen soll.«


    »Ja. Außerdem werden sie sie genauso wie uns im Auge behalten«, sagte ich.


    Ich mußte ihnen erklären, daß diese Meuchelmörder zwar nicht die erste Wahl darstellten, daß sie aber, falls sie doch richtige Stikitche sein sollten, niemals die Namen ihrer Auftraggeber verraten würden. Der Alegyn, der Anführer, war mir als ein Mann vorgekommen, der einem ohne weiteres die Kehle durchschneiden und sich auch später nicht die Mühe machen würde, Fragen zu stellen. »Bis morgen«, sagte ich. Wir trennten uns, um unseren Geschäften nachzugehen.


    Dann, an eben diesem besagten Morgen, das während der Stunde des Dim zum Heute wurde, veränderte sich alles. Eine Zeitlang verwandelte sich das Leben in einen wirbelnden Tanz fieberhafter Tätigkeit. Draks Brief erreichte mich zur selben Zeit wie die wilden Schurken, die in Gafarden einflogen.


    Nun, ich bin sicher, Sie haben längst erkannt, worum es bei dieser Aufregung ging. Meine zügellosen Jungs vom Wachkorps kamen aus der jadegrünen und rubinroten Dämmerung. Tja! Sie ließen nicht locker, bis wir auf der Stelle eine Willkommensfeier abhielten. Viele der Gesichter, die Sie aus meinen Berichten kennen, waren nicht mehr dabei; sie wurden von neuen ersetzt. Aber der Geist des Wachkorps lebte weiter wie eine blitzende Klinge, die durch die Generationen weitergereicht wird.


    Mir, ihrem Kendur, blieb nichts anderes übrig, als mich der fröhlichen Feier anzuschließen. Ich teilte meinen Chuktars mit, daß ich die Jungs für die abendliche Unterhaltung ausgeruht und voll gerüstet erwartete. Als ich ihnen sagte, daß wir Meuchelmörder jagen würden, rieben sie sich erwartungsvoll die Hände, denn nur wenige ehrliche Leute – wenn überhaupt welche – mögen Stikitche.


    Als sich meine drei neuen Gefährten in Gesellschaft von Naghan dem Unscheinbaren zu uns gesellten, wurde erst einmal das Pappattu gemacht. Schließlich brachen wir mit einer ausgesuchten Gruppe auf, da natürlich nicht alle mitkommen konnten, und meine Jurukker wurden so todernst und entschlossen, als zögen sie in die Schlacht.


    Der Plan sah so aus, daß Naghan und ich Paline treffen sollten. Da sich die anderen hinter mir befinden würden, könnte ich das einfache Gesicht aufsetzen. Sobald Paline uns in das Gebäude gebracht hätte, sollten die Jungs es umstellen. Dann würden wir einbrechen und diesen unerfreulichen Meuchelmördern zeigen, wie ein ehrlicher Kampf von Angesicht zu Angesicht ablief, ohne daß einem verräterische schwarzgekleidete Rasts Dolche in den Rücken stießen.


    Natürlich trampelte das Korps die Straße nicht als Horde entlang. Aus Gewohnheit wäre man natürlich im Marschtritt gegangen. Wir teilten sie jedoch in kleine Gruppen von drei bis vier Mann auf. Selbstverständlich – wie hätte es auch anders sein können – wollte jeder meiner Jurukker an dem Unternehmen teilnehmen. Hier traten die Privilegien des Ranges zum Vorschein, denn die höherrangigen Wachkorpsangehörigen teilten sich alle selbst ein. Beim Anblick eines todernsten Chuktars, der sein aus einem Jiktar und zwei Hikdars bestehendes Nikaudo anführte, mußte ich ein Lächeln unterdrücken.


    Naghan Raerdu brachte mich zum gegenüberliegenden Rand der Altstadt. Die Anweisungen, die auf einem geheimnisvollen Zettel standen, die ihm ein in der Menge verschwindender Polsim früher am Tag in die Hand gedrückt hatte, brachten uns in einen baufälligen Stadtteil. Bevor Didi nach Zandikar geflogen war, um das Grabmal ihrer Eltern zu besuchen, hatte sie befohlen, hier nichts mehr auszubessern. Die ganze scheußliche Gegend sollte abgerissen und durch neue, menschenwürdige Behausungen ersetzt werden.


    Unter einer flackernden Fackel erwartete uns ein Och. Es handelte sich um einen der Burschen, die uns zuvor verfolgt hatten. »Wo ist Paline?« fragte ich Naghan. »Bei Krun, wenn man ihr ...«


    »Tsleetha-tsleethi, Ornol«, riet Naghan. »Wir werden es herausfinden.«


    Ich drückte die Lippen zusammen, als sich Naghan an den Och wandte. Dessen abgetragener Umhang blähte sich auf, als er uns bedeutete, ihm zu folgen. Er eilte die schmalen, engen Gassen entlang. Je weiter wir kamen, desto weniger Fackeln brannten. Dieses Vorstoßen in unbekannte Gefahren ist für einen Abenteurer der Stoff, der ihn am Leben erhält, und ich muß zugeben, daß sich mein Herzschlag beschleunigte. Trotzdem, bei Zair, ich könnte genausogut darauf verzichten. Für alle Zeiten!


    »Warum Ornol?« fragte ich.


    Naghan Raerdu hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen. »Was der Och erzählt, ist seine Sache. Es wird eine gewisse Verwirrung stiften, wenn dieselbe Person als Larghos und Ornol bezeichnet wird.«


    »Hm.« Das war ein weiteres Beispiel für die Verschlagenheit meines Meisterspions.


    Meine Jungs schalteten auf dem Vormarsch die von den Meuchelmördern als vorgeschobene Wachposten aufgestellten Schurken aus. Ich hatte den Befehl gegeben, daß ich kein sinnloses Töten wollte; also würden Keulen auf die Köpfe der Wachen niedersausen. Die Meuchelmörder würden nicht gewarnt werden.


    Mein Wachkorps sieht bei jeder Parade prächtig aus, und in der Schlacht erfüllt es den Feind mit Schrecken; die Hälfte des zweiten Regiments der GJH setzt sich aus Männern zusammen, die dem persönlichen Rekrutierungsaufruf aus Draks Stadt in Vondium folgten. Obwohl als Verbrecher, Diebe, Betrüger und Meuchelmörder geboren, nahm man sie auf und formte sie zu meiner persönlichen Juruk. Und so waren in dieser Nacht Jungs unterwegs, die diesen halbgaren Cramphs aus Gafarden zeigen würden, wie richtige gewerbsmäßige Gemeinheit aussah.


    Die Frau der Schleier ging auf und warf ihr goldenes und rosiges Licht in die schmutzigen Gassen. Ich bedeutete Naghan, daß ich mit dem Och ein paar Worte wechseln wollte. Ich eilte voraus und nahm seine mittlere Linke in einen freundschaftlichen Griff, dem er sich nicht entziehen konnte, gleichgültig, wie sehr er sich auch bemühte.


    »Paß auf, Dom!« knurrte er, voller selbstzufriedener Zuversicht auf die Rückendeckung seiner schurkischen Kumpane.


    »Wo ist das Mädchen?«


    »Paline? Das geht dich nichts an, Rast ...«


    Ich schüttelte ihn. Sanft. »Sag es mir.«


    »Es geht ihr nicht gut.« Er wurde freundlicher, aber das Weiße seiner Augen sah aus wie die Rinde wochenalten Käses. »Sie ist krank.«


    In diesem Augenblick verblaßte das rosafarbene Licht. Dicke Wolken legten sich über die Sterne und verdeckten die Monde. Wir mußten uns im Licht der launenhaften Funken weit entfernter Fackeln den Weg ertasten.


    »Dom – mein Arm.« Er sprach halb mürrisch, halb ärgerlich. »Dein Griff ist wie die Zähne eines Shanks.«


    »Du bist also schon Shanks begegnet.«


    Jetzt zitterte er. »Nein, und das will ich auch nicht, bei Diproo dem Flinkfingrigen. Aber mein Vetter, Nath der Geschickte, und er hat mir erzählt ...«


    »Es ist wahr.«


    Um uns herum atmete die Nacht wie ein wildes Dschungeltier, ungezähmt, mit roten Augen, bereit zum Sprung. Diese farbige Vorstellung war nicht zu weit hergeholt. Die Bewohner dieser miasmischen Gassen waren weitaus gefährlicher als die wilden, aber einfältigen Tiere des Dschungels.


    »Sag mir, Dieb, wie ist dein Name?«


    Er kämpfte vergeblich gegen meinen Griff an. »Rampas«, sagte er dann heiser. »Bekannt als der Ölige.« Er wies mit dem ovalen Kopf auf ein Gebäude. »Da ist es.«


    »Ich kann drei Rasts ausmachen, die Wache stehen«, sagte Naghan.


    Das heruntergekommene Haus sah aus, als hätte es einem Riesen als Sitz gedient. Eine einsame Fackel flackerte über einer niedrigen Tür. Schatten verbargen die Wände. Wie Naghan gesagt hatte, lungerten dort drei Männer herum. Einer war ein Yoftin, der zweite ein Rapa, der dritte ein Lliptoh. Diffs verschiedener Rassen können zusammenarbeiten, wenn ihre Ziele übereinstimmen und die Bezahlung gut ist.


    Wir standen in tiefster Dunkelheit, unentdeckt von den gelangweilt aussehenden Wächtern. Leise Schritte kündigten die Ankunft meiner drei neuen Gefährten an. Wir prägten uns kurz die Umgebung ein. Meine Jurukker fanden sich langsam ein, wie Werstings, die die Jagd und das Schlagen der Beute kaum abwarten konnten.


    Ich nahm sie nur wahr, weil ich mich des Geschenks der Nachtsicht bediente, das mir die Herren der Sterne gemacht hatten. Sie schwärmten aus und umstellten das Gebäude. »Ich übernehme die rechte Seite«, sagte Yavnin. »Ich übernehme die linke Seite«, sagte Tobi. »Ich gehe zur Rückseite«, sagte Nevko.


    Wir sprachen in gedämpftem Flüstern. »Laßt euch nicht umbringen«, sagte ich.


    Deldar Vamgal der Arm unternahm heroische Anstrengungen, leise zu atmen, damit seine Rüstung nicht knarrte. Ich wandte mich an ihn. »Kümmere dich um diesen kleinen Och-Dieb, Vamgal. Sieh zu, daß er nicht abhaut.« Ich schüttelte den dürren Arm Rampas' des Öligen. Ich bin davon überzeugt, daß er nur deshalb keinen Laut von sich gab, weil er der festen Überzeugung war, daß sich in diesem Fall ein Schwert zwischen seine Rippen bohren würde. »Es tut mir leid, daß ich dir diese Bürde auferlegen muß, Vamgal. Aber du bist gerade da, und jemand muß es tun.«


    Deldar Vamgal stieß mit mannhaft gedämpfter Stimme ein »Quidang!« aus. Ich überließ den Arm des Ochs Vamgals eisernem Griff. Der Deldar schob sein eindrucksvolles, vor Enttäuschung verzerrtes Gesicht vor Rampas' Antlitz.


    »Du kommst mit mir. Rampas, richtig? Wenn du auch nur niest, kannst du deine Gedärme vom Pflaster aufsammeln.«


    Es gab eine gewisse Verzögerung, als die Männer ihre Stellung einnahmen. Ich erkannte, daß meine Befehle, den Och betreffend, voreilig gewesen waren. Er mußte Naghan und mich bis zu den Wächtern bringen. Ich gab Deldar Vamgal der Arm ein Zeichen; er löste sich wie ein Geist aus den Schatten.


    »Kendur?« Er hielt Rampas sicher am Ohr.


    »Ich übernehme deinen Schützling, Rampas. Wir brauchen ihn.«


    »Ich habe verstanden, Jis. Er war so gut wie Gold und so still wie ein Woflo.«


    Natürlich hatte sich der Dieb im Gewahrsam eines Deldars des Wachkorps brav benommen.


    Schwaches rosafarbenes Mondlicht drang in die Tiefe, als ein paar Wolken auseinandertrieben. Den Dieb zurückzuholen, hatte uns aufgehalten. Wir mußten handeln.


    Naghan und ich nahmen Rampas sicher in die Mitte und traten auf dem Pflaster ins Mondlicht. »Langsam.« Ich sprach leise, aber sehr scharf, und Rampas zuckte zusammen.


    Die drei Wächter sahen uns und versammelten sich. Zweifellos waren sie bereit, uns in das Haus zu führen oder auf der Stelle niederzustechen. Das letztere lag wohl im Ermessen eines gewissen zur Zeit etwas verängstigten Och-Diebes.


    Der ohrenbetäubende Höllenlärm, der im Inneren des Gebäudes aus heiterem Himmel losbrach, zerriß die Anspannung des Augenblicks. Durchdringende Schreie fassungslosen Entsetzens erschollen.


    Die Wächter fuhren herum, Waffen blitzten in ihren Händen auf. Rampas blieb ruckartig stehen. Das schreckliche Getöse erscholl – und verstummte. Stille legte sich über die Welt, lauter als jedes Donnern.


    Die Wächter stießen die Tür auf und eilten ins Hausinnere. Wir ließen den Dieb los und rannten hinter ihnen her. Ich winkte, um meinen Kampeons den Befehl zu geben, daß sie uns folgen sollten. Der Lärm ihrer Stiefel auf den Pflastersteinen erfüllte die unheimliche Stille wieder mit Geräuschen.


    Ein kurzer Korridor führte zu einer Tür. Die drei Wächter kamen taumelnd über die Schwelle gestürmt; ihre Diff-Gesichter drückten ein Grauen aus, das so groß war, daß es ihnen die Eingeweide umdrehte und sie beim Laufen ihr letztes Mahl ausspien. Sie stolperten an uns vorbei und verschwanden schreiend in der Nacht.


    Naghans Drexer fuhr hoch, im geübten Griff des erfahrenen Kämpfers. Meine Krozair-Klinge war bereit. Ich wußte mit einem Schaudern, daß das, was hinter dieser Tür wartete, sich nicht so ohne weiteres Stahl beugen würde.


    Vielleicht würde sich dieser verdammte, widerwärtige Untote dem Kampf stellen.


    Naghan der Unscheinbare hatte sich seinen Namen nicht nur wegen seines Geschicks im unauffälligen Umherschleichen verdient. Seine Fähigkeit, einer Sache ohne Aufsehen auf den Grund zu gehen, zählte ebenfalls, vielleicht sogar noch mehr. Er tat einen Schritt vorwärts und zur Seite, so daß er jetzt genau vor mir stand. In einem Tonfall, der so kalt wie der Wind von den Eisgletschern war, sagte er: »Jis. Das ist das Werk des Untoten, den sie das Phantom nennen. Am besten gehst du ...«


    »Ich habe es gesehen, Naghan. Es ist – unerfreulich. Aber ich glaube nicht, daß ich davor weglaufen kann.«


    Sein Gesicht blieb mir verborgen, vermutlich zeigte es zuerst Wut und dann Resignation. Er verstand den Ernst der Situation.


    Als er dann den Kopf wandte, um mich anzusehen, versuchte er es trotzdem ein letztes Mal, weil er nicht anders konnte.


    »Dann müssen wir alle unseren Mann stehen, deine Jurukker und ich.«


    Bei den eitrigen, hervorquellenden Augäpfeln Makki-Grodnos! Ich hätte mir denken können, daß ein so kluger Bursche den Spieß umdrehen und das Argument gegen mich benutzen würde. Natürlich konnte ich auf keinen Fall zulassen, daß man Naghan und meine Jungs auf so verabscheuungswürdige Weise niedermetzelte. Die bösartige Geistererscheinung hinter dieser Tür würde niemandem Gnade entgegenbringen.


    »Du ...!« fing ich an, hielt inne und gab so etwas wie ein halbherziges Lachen von mir. »Quidang, Naghan! Geh und sag der Wache, daß ihr Kendur ihnen den Befehl gibt, nicht weiterzurücken.«


    »Und du, Jis?«


    Mir lag eine grausige Antwort auf den Lippen. Ich hatte bereits schon einmal vor einer Tür gestanden, hinter der ein schrecklicher Tod lauerte. Ich war ein Get-Onker gewesen, die Schwelle zu überschreiten. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, Naghan würde verhindern, daß ich diesmal allein weiterging.


    O ja, bei Krun, der Dray Prescot, der in einem von einem riesigen Skorpion gesteuerten Blattboot den Fluß Aph hinuntergefahren war, wäre mit einem Kampfschrei auf den Lippen blindlings durch diese Tür gestürmt. Aber nun lastete soviel Verantwortung auf meinen Schultern, daß ich mich bei jeder Bewegung eingeschränkt fühlte. In Gedanken erwähnte ich Makki-Grodno und die Heilige Dame von Belschutz. Einfach nur ein freier Abenteurer zu sein, der niemandem etwas schuldete, ein Schwert schwang und sich kopfüber ins nächste Abenteuer stürzte! Beim Schwarzen Chunkrah, das war das richtige Leben!


    Bis heute kann ich nicht sagen, wie ich mich entschieden hätte. Das Getrampel des heranrückenden Wachkorps verstummte. Der Augenblick schien von einem weißglühenden Feuer angeheizt zu werden. Auf uns warteten das Grauen und vermutlich der sichere Tod. Meine Faust schmerzte, die den Schwertgriff umklammerte. Die Tür bewegte sich. Sie schwang auf.


    Tobi Vingal trat langsam über die Schwelle und kam auf uns zu.
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    Tobi Vingal ging auf unsicheren Füßen. Sein totenbleiches Gesicht sah aus wie ein schmutziges Taschentuch, das man zusammengeknüllt in die Ecke geworfen hatte. Seine Hände fuhren ziellos durch die Luft wie bei einem Blinden. Diese Hände waren leer, und die Scheide, in der der lohische Lynxter hätte stecken müssen, hing ebenfalls leer herab.

  


  
    Im nächsten Augenblick erschienen ein paar Angehörige des Wachkorps hinter ihm. Es waren Kampeons, harte Männer mit eisernem Willen, die in ihren Feldzügen eine Menge von den fauligen Schattenseiten des Lebens gesehen hatten. Ihre gebräunten Gesichter waren zu Granit erstarrt. Sie hatten nicht zum erstenmal in die Tiefen der Hölle geblickt; weil sie waren, was sie waren, konnten sie das Schreckliche ertragen, das sie gerade gesehen hatten – gerade so eben.


    Naghan Raerdu trat vor. »Tobi! Hast du das Phantom gesehen?«


    Tobi schüttelte wie benommen den Kopf. »Nein.« Er flüsterte, durchlebte den Alptraum erneut, dessen Zeuge er geworden war. »Nein. Ein Schlachthaus. Leichen... Leichenteile ... überall verstreut. Blut ...«


    »Wir sehen es uns an«, befahl ich energisch, ohne herumzukommandieren.


    Die Szene, die sich im grellen Licht einer Mineralöllampe vor uns ausbreitete, war genauso, wie Tobi sie beschrieben hatte. Niemand sagte ein Wort. Es waren neun Meuchelmörder gewesen. Die Anzahl der Körperteile, die im Blut schwammen, war wesentlich höher.


    Zufällig gehörte der Kopf, der mir am nächsten lag, dem Fristle mit dem Versehrten Ohr. Beim Gedanken an Palines Aufenthaltsort hob ich den Fuß. Ich wollte dem Katzenmann einen ordentlichen Tritt versetzen, um ein Versprechen zu erfüllen. Dann hielt ich inne und senkte den Fuß. So abstoßend die Verbrecher dieser Mörderbande auch gewesen waren, in diesem Schlachthaus sollte ich ihnen etwas Würde im Tod zugestehen.


    Tobi war draußen geblieben, und neben einer offenen Tür an der linken Wand lag sein Lynxter am Boden. An der rechten Seite und der gegenüberliegenden Wand gab es ebenfalls Türen. Die Stikitche hatten es geschätzt, viele Fluchtwege zu haben. Als ich losging, um Tobis Schwert aufzusammeln, wobei ich darauf achtete, wo ich hintrat, erschien Yavnin in der rechten Tür. Wir ließen ihm und den Kampeons an seiner Seite schweigend Zeit, sich in aller Ruhe ein Bild zu machen.


    Kurz darauf kam Nevko durch die Hintertür und blieb wie angewurzelt stehen. Er starrte auf den Boden, und die ihm folgenden Jurukker schlossen sich ihm an. Wieder sagte niemand ein Wort.


    Als ich der Meinung war, daß genug Zeit verstrichen sei, sprach ich in beherrschtem, aber hartem Ton. »Brassud!« Bei dem Befehl nahmen alle Haltung. »Da gibt es ein junges Apim-Mädchen namens Paline. So dünn wie der Morgennebel. Man muß sie finden und sich um sie kümmern.« Beinahe – aber wirklich nur beinahe – hätte ich noch ein autoritäres ›Bratch!‹ hinzugefügt. Meine Jungs hätten sich auch so in Windeseile ans Werk gemacht, denn es war klar, wer den Befehl gegeben hatte.


    Nevko sagte: »Ich wäre früher hiergewesen, aber der rückwärtige Teil ist ein wahres Labyrinth aus Anbauten. Bei Vox! Ist das hier zu glauben?«


    »Es ist die Wirklichkeit, Nalgre.«


    Die Jurukker, die sich in der Hintertür drängten, standen zuerst so stumm da wie ihre Kameraden. Dann beteiligten sie sich an der Suche nach einem einfachen, mißhandelten Mädchen. Es war Larghos der Dürre, ein Hikdar der 1SWH, der sie fand. Er trug sie auf den Armen und berichtete, sie hätte in einem stickigen Hinterzimmer hinter einem Bett gekauert. Sie vergoß nicht eine Träne, und ich fragte mich, welche Erklärung von vielen Möglichkeiten dafür wohl zutraf. Sie wurde mit dem strikten Befehl zum Palast getragen, daß die Dame Leonie die Küche ihr die größtmögliche Sorgfalt und Pflege zukommen lassen sollte.


    Deldar Vamgal der Arm trat vor. »Jis, dieser Dieb ...«


    Rampas der Ölige hörte auf, sich zu übergeben. Er hing in Vamgals Griff wie ein schlaffes Stück nasser Hanf. »Oh, ich glaube, er ist bloß ein Dieb. Wir können ihn laufen lassen, Vamgal.«


    Der Deldar schüttelte den Och. »Dank deinem Diproo für diese Gnade.« Sein finsterer Blick hätte einem Leem Angst eingejagt. »Und dank allen anderen Namen, daß du mich nicht angekotzt hast!«


    Das schlaffe Stück Hanf richtete sich wieder auf. Seine Lippen glänzten feucht. »Danke, danke ...«


    Vamgal packte sein Ohr zwischen Daumen und Finger. Er schüttelte den Och sanft. »Danke, Majister, heißt das, du Onker.«


    »Ja, ja«, stammelte Rampas. »Danke, Majister.«


    »Soviel zu klugen Verkleidungen und Decknamen«, bemerkte Naghan der Unscheinbare. Erst jetzt fiel mir auf, daß ich längst wieder mein eigenes Gesicht zur Schau trug.


    Dieses Intermezzo trug dazu bei, die Situation weiter zu entspannen, was mit der Suche und dem Auffinden Palines begonnen hatte. Oh, und kommen Sie nur nicht auf den Gedanken, daß ich Diebe so ohne weiteres dulde. Dem ist nicht so. Aber selbst in unserem schönen neuen Vallia haben einige der alten Übel überlebt.


    Mir war klar, daß es jeder kaum erwarten konnte, diesen verfluchten Ort hinter sich zu lassen, aber zuerst mußte alles so erledigt werden, wie es sich gehörte. Man mußte das Aufsammeln und das Begräbnis der Toten organisieren. Der Lärm – von so kurzer Dauer er auch gewesen war – hatte Aufmerksamkeit erregt, und die Straße füllte sich mit den neugierigen und alarmierten Leuten der Nachbarschaft. Schließlich hatten wir alles erledigt und begaben uns in bedrückter Stimmung in die Wachunterkünfte und den Palast. Das war eine Nacht, an die wir uns noch lange erinnern würden – oder besser auch nicht, da die Erinnerung nur die abscheulichen Bilder des blutigen Zimmers heraufbeschworen hätte.


    Als sich am nächsten Tag die Neuigkeiten in Gafarden verbreiteten, erhielt der Ort des Todes genau diesen Namen – das Kazzvew, das blutige Zimmer.


    Die rasende Blutgier des Ungeheuers, das die Menschen nun mit gedämpften Stimmen als das Phantom bezeichneten, mußte gestillt worden sein – zumindest für den Augenblick. Den einzigen Mord, der sich in den nächsten Tagen ereignete, konnte man schönfärberisch als ›normales‹ Verbrechen bezeichnen. Weil Lart der Metzger seine Frau Jodie einmal zu oft schlug, ergriff sie sein Lieblingsmesser und jagte es ihm zwischen die Rippen. Das Phantom schlug nicht erneut zu.


    Was die arme Jodie anging, die man auch unter dem Namen die Traiky kannte, so würde man sie vor den Ersten Pallan bringen. Falls nötig konnte sie sich mit einem Bittgesuch an Prinzessin Didi wenden – selbst in einem solch offensichtlichen Fall – und von dort aus weiter an den Herrscher und die Herrscherin. Die Frage bezüglich der offiziellen Stellung der Nazabni war noch immer ungeklärt.


    Von Drak kam ein weiterer langer Brief, in dem er ausdrücklich festhielt, wie unzufrieden er mit der Situation in Gafarden sei. Er würde Rennel Lorving als neuen Nazab einsetzen, aber er konnte ihn noch nicht von seinen Pflichten in Vondium abziehen. Ich will die Teile des Briefes, in denen Drak sich ohne Zurückhaltung über die Morde und insbesondere über die hinterhältige Ermordung Nath Verunders ausließ, an dieser Stelle überspringen. Er fügte hinzu, er wolle Inch bitten, aus den Schwarzen Bergen herüberzufliegen und der Sache auf den Grund zu gehen.


    Das munterte mich auf. Es würde großartig sein, Inch einmal wieder zu sehen, und zwar in seiner vollen Körpergröße. Die Zeiten, die Seg, Inch und ich zusammen verlebt hatten!


    Doch bevor es soweit war, schaffte es Nath Swantram, der Erste Pallan, sich von seinem Krankenlager zu erheben, seine Richterrobe überzustreifen und über Jodie, die Frau des toten Metzgers, Gericht zu halten. Zwar vertrat ich durchaus die Meinung, daß die arme Frau auf unerträgliche Weise herausgefordert worden war, aber das war nicht meine Angelegenheit. Ich war und blieb der ehemalige Herrscher von Vallia.


    Und so können Sie sich meine Überraschung vorstellen, als ein niederrangiger Pallan an meine Tür klopfte. »Majister. Hier ist ein junges Mädchen, das dich sprechen möchte. Es ist verzweifelt ...« Der Pallan hob die linke Hand, in der rechten hielt er das Zepter seines Amtes. »Es sagt, es sei sein Recht.«


    Als ich noch Herrscher gewesen war, hatte ich Vorzimmer voller Leute gehabt, die mich in allen möglichen dringenden Angelegenheiten hatten sprechen wollen. Die Abdankung hatte mich von dieser beschwerlichen Last befreit. Dennoch – ihr Recht? Nun ja. Wenn das neue Vallia auch das in die Tat umsetzen wollte, was es predigte, dann hatte dieses Mädchen nicht nur das Recht, den ehemaligen Herrscher von Vallia zu sprechen, sondern auch den Herrscher von ganz Paz. Ich nickte. »Schick sie rein, Nath.« Sie hören richtig, dieser kleine Pallan war ein weiterer der unzähligen Naths Kregens.


    Das Mädchen, das sich als Matty vorstellte, war kräftig gebaut. Es war sogar sehr kräftig gebaut. Nun, um die Wahrheit zu sagen, es war fett. Das runde rote Gesicht glänzte, und die Augen waren wie zwei schwarze Johannisbeeren, die man in einen Pudding gedrückt hatte. Ihre nackten Unterarme hätten einem Pikenträger gehören können, sie gingen in zierliche Handgelenke über, an denen ihre breiten Hände wie zwei Bananenstauden hingen, wie man in Clishdrin sagt. Sie war ordentlich in ein einfaches Kleid mit Blumenmuster gekleidet, und die Höflichkeit und das Mitgefühl für sie verbieten es mir, den Vergleich mit einem Zirkuszelt zu bemühen.


    Sie berichtete mir, daß sie schon bei der Nazabni vorgesprochen habe, aber die habe einfach nur gesagt, ihre Stellung verleihe ihr keine Autorität mehr. Ulana hatte Matty den Vorschlag gemacht, zu mir zu kommen. »Die Nazabni sah richtig krank aus, Majister. Sie ist so schmal, daß ich befürchte, sie quest dahin.« Mit quest meinte Matty verflüchtigen, wie ein Ballon, der seine Luft verliert.


    Mir fiel auf, daß das Mädchen trotz seiner Probleme die Zeit und das Mitgefühl fand, sich um andere Menschen zu sorgen.


    Außerdem erkannte ich mit einem gewissen Schuldgefühl, daß ich mich in letzter Zeit nicht um Ulana gekümmert hatte. Ich nahm mir vor, ihr später sofort einen Besuch abzustatten.


    Matty berichtete, ihr Vater sei schon immer sehr gewalttätig gewesen. Sie war das älteste von elf Kindern, und sie alle hatten ohne ersichtliche Gründe die kräftige Hand im Gesicht zu spüren bekommen. Was nun ihre Mutter anging – hier rollte Matty eine dicke Träne über die dicke rote Wange –, stellte sie nur noch eine Masse aus schwarzen und blauen Flecken sowie aus blutigen Schnitten dar, die von dem Messer stammten, das gerade in Reichweite gelegen hatte. »Darum, Majister, bitte ...«


    »Also gut, Matty. Ich werde dem Ersten Pallan sofort einen Besuch abstatten.«


    Als sie das hörte, wischte sie sich mit einem spitzenverzierten Taschentuch das Gesicht ab. Sie bedankte sich, nicht kokett, sondern dankbar. Ich warnte sie, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen. »Ich herrsche nicht mehr über Vallia. Ich kann nur einen Rat geben.«


    Als sie mein Arbeitsgemach verlassen hatte, kam es mir beträchtlich größer vor.


    In gutes, widerstandsfähiges, vallianisches Leder gekleidet, machte ich mich auf den Weg zu Nath Swantram, um bei dem Mord an dem Metzger zu vermitteln.


    Der Palast und die Festung, die man auf den alten Fundamenten errichtet hatte, verfügten über die üblichen Kerker, aber man hatte mir zu verstehen gegeben, daß sie seit Perioden nicht mehr benutzt worden waren. Didi hatte den Bau eines neuen Gefängnisses mit angemessenen Unterbringungsmöglichkeiten für Gesetzesbrecher angeordnet, wobei ihre humanitären Neigungen von der unerfreulichen Notwendigkeit gemäßigt wurden, daß solche Leute hinter Schloß und Riegel gehörten. Der Erste Pallan stattete dem Gefängnis, das den Namen Chundrognik trug, gerade einen Besuch ab, also konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Wie ich mir hätte denken können, rieb sich Nath der Clis nachdenklich die Narbe und breitete dann in jener bekannten Geste die Hände aus. Die Frau Jodie die Traiky habe ihren Mann umgebracht, daran bestehe kein Zweifel. Es handle sich um eine Angelegenheit, die nicht wichtig genug sei, um an höherer Stelle vorgebracht zu werden. Die Prinzessin liege krank in einem weit entfernten Land, und wenn man den Herrscher mit solchen Fällen belästige, nun, dann bleibe ihm keine Zeit mehr, das Reich zu regieren. »Nein, nein, Majister, die Frau muß hängen.«


    Dieser Schurke war sich seiner Autorität sehr sicher. Ich war nur als Beobachter und Ratgeber für die Nazabni hier. Alles, was er sagte, entbehrte nicht einer gewissen Wahrheit, aber in solcherart gelegenen Fällen würde mein Junge Drak genauso handeln, wie ich es getan hatte, und einen Richter benennen, der die ganze Angelegenheit sorgfältig prüfte. Ich wies Swantram darauf hin. Er rieb sich die Narbe. Wir saßen in einem Raum des Gefängnisses, der dem Kommandanten als Arbeitsgemach überlassen war. Nalgre Avansur saß stumm da. Vermutlich hatte ihn Nath der Clis unter seinem Daumen – genau wie den Rest von Gafarden. Das rote und grüne Sonnenlicht zeichnete sich auf der gegenüberliegenden Wand ab.


    Der Erste Pallan rechnete sich in seinem frettchenhaften Kopf aus, ob es besser war, den Fall selbst vor den Herrscher zu bringen oder es mich tun zu lassen, womit er eine Anklage wegen Unfähigkeit und Vernachlässigung seiner Pflichten hinsichtlich der Justiz und der Verwaltung der Provinz riskierte. Bei Krun, dachte ich, soll er doch schwitzen!


    Schließlich nickte er brüsk und sagte, aus Respekt vor mir – diese Unehrlichkeit tat weh! – werde er dem Herrscher die Papiere schicken.


    So hatte die arme Jodie die Traiky wenigstens einen Aufschub bis zur Hinrichtung bekommen.


    Ich warf einen Blick auf die Clepshydra und sah, daß es fast Zeit für das Treffen mit meinen drei neuen Gefährten war. Ich erhob mich, wünschte allen ein Remberee und ging.


    Als Didi die Befehle für den Bau der neuen Hauptstadt ihrer Provinz erteilt hatte, hatte sie darauf bestanden, daß man die neuesten Ideen der vallianischen Städteplanung miteinbeziehen sollte. Und so bot Gafarden mit Ausnahme der Altstadt einen sauberen und schmucken städtischen Eindruck. Der Treffpunkt befand sich ganz in der Nähe des Gefängnisses, und so spazierte ich in Richtung der Taverne Zur Silbernen Feder und freute mich auf ein gemütliches Mittagsmahl, wobei ich nicht ganz unzufrieden über den Ausgang meines Gesprächs mit Nath Swantram war.


    Und so kam es, daß ich durch puren Zufall ganz in der Nähe war, als das Phantom wieder zuschlug. Beim Aufruhr in meinem Rücken fuhr ich herum; dabei erahnte ich bereits den Anlaß für die Schreie. Leute flohen wie verrückt von einer Kreuzung und stürmten in blindwütiger Panik die Straße entlang.


    Ein Mytzerwagen voller Früchte stürzte krachend um, trampelnde Füße zertraten die reifen Früchte. Der durchdringende Duft nach Gregarinen hüllte die Menge ein und verlieh der Szene eine seltsame, beinahe unwirkliche Atmosphäre.


    Es gab keinen Zweifel, was der Grund für diese panische Flucht war. Männer und Frauen brüllten: »Das Phantom! Das Phantom!« Die Straße brodelte vor verzweifelten Menschen, die allein von dem Gedanken beherrscht wurden, dem Schrecken zu entfliehen.


    Nun mag ich ja Dray Prescot sein, Lord hiervon und davon, was ja auch alles sehr schön und romantisch klingt. Aber ich sah keinen Grund, warum ich mich auf so unschöne Weise in Stücke reißen lassen sollte. Ich hatte gesehen, was diese unheimliche Kreatur anrichten konnte. Also ergriff ich ebenfalls die Flucht – und zwar klugerweise, bei Krun!


    Wenn Sie meine Abenteuer verfolgt haben, dann sollte es Sie nicht überraschen, daß ich mich so einfach umdrehte und die Flucht ergriff. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, nun, dann würde ich ausharren und bis zum Tod kämpfen. Ich war nicht mehr der Dray Prescot, der vor so vielen Perioden nach Kregen versetzt worden war. O ja, bei Djan, ich konnte noch immer zum Berserker werden. Aber ich beherrschte diesen Impuls, um ihn im Keim zu ersticken. Nun gut, zugegeben, manchmal war ich eben noch immer dieser junge und unbeherrschte Dray Prescot, der den Fluß Aph in dem aus einem Blatt konstruierten Boot hinauf segelte – vielleicht sogar öfter, als mir lieb war.


    Und so blieb ich wie ein Grünschnabel stehen, wie der größte Onker von ganz Kregen, und wandte mich um.


    Die entsetzt brüllenden Fliehenden hatten mich alle überholt, so daß ich ganz allein auf der Straße stand. Ich zog das Krozair-Schwert. Wenn dieser verfluchte Untote Männer und Frauen in Stücke riß – was dieses Monstrum ja bekanntlich tat –, dann mußte er stofflich sein. Er mußte einen Körper haben. Ergo war er für den Kuß einer kalten Klinge empfänglich.


    Und so stand ich, Dray Prescot, dort in der menschenleeren Straße, die lange Krozair-Klinge kampfbereit erhoben, und kam mir wie ein echter Narr vor, der Narr aller Narren, der dümmste aller Onker diesseits der Eisgletscher von Sicce.


    Eine funkelnde blaue Lichtsäule schälte sich vor mir aus der Luft.


    Sie gewann an Dichte und verfestigte sich zu der Gestalt eines Mannes. Er hatte sich einen neuen Turban zugelegt, aus pastellfarbener Seide, verziert mit Perlen und silbernen Sternen. Der schöne neue Turban saß so gerade auf dem Kopf wie ein Kirchturm. Es war keine Frage, daß er sehr bald eher dem schiefen Turm von Pisa ähneln würde.


    »Jak!« rief Deb-Lu-Quienyin aus. »Geht es dir gut?«


    »Wie du siehst, Deb-Lu.« Ich mußte ein Lächeln unterdrücken. »Und dir?«


    »Diese mächtige Macht des Bösen, vor der Khe-Hi gewarnt hat. Sie kommt und geht – sehr ärgerlich, das.« Hinter jedem seiner Worte schwang wieder einmal ein Ausrufezeichen mit. »Uns erwarten Tage des Unheils und böser Omen. Katastrophen.« Unwillkürlich hob er die Hand, um den Turban geradezurücken, der das gar nicht nötig hatte. »Oh, mir? Nie besser.« Dann fügte er noch etwas hinzu, das mich tief bewegte und den Grund für seinen Besuch enthüllte. »Drak hat mich gebeten, nach dir zu sehen, mich zu vergewissern, daß du dich nicht hast umbringen lassen.«


    Der Zauberer aus Loh hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als ich an der Kreuzung eine verstohlene Bewegung sah. »Das ist nett. Deb-Lu – wenn du dich umdrehst, kannst du das personifizierte Böse sehen.«


    »Was!« Er fuhr so schnell herum, daß sich sein Gewand aufblähte.


    Das Phantom glitt auf die Kreuzung zu, modrige Stoffetzen und schleimig glänzende Stücke seines Fleisches fielen hinter ihm zu Boden. Es hielt genau auf mich zu.


    In den schwarzen leeren Augenhöhlen flammte plötzlich das rote Feuer auf. Die Bestie schwenkte die skelettierten Arme. Schwarz verfärbte Finger, die mehr Ähnlichkeit mit Krallen hatten, durchteilten die Luft. Ich stählte mich, die Krozair-Klinge bereit.


    Blaues Licht umzüngelte die knochige Gestalt. Das Phantom blieb abrupt stehen. Der Totenschädel zuckte in diese Richtung und dann in jene. Der grauenvolle Untote sonderte hellsprühende Funken ab. Sie bohrten sich in die blaue Strahlung. Flammen umtanzten einander und bekämpften sich. Der blaue Schein verblaßte immer mehr.


    »Ich kann nicht ...«, stieß Deb-Lu hervor. »Dieses Ding ist stark!«


    Dann richtete sich mein Kamerad zu seiner vollen Größe auf, eindrucksvoll, befehlend. Er streckte die Hand aus, zielte mit dem Finger. Grelles gelbes Licht blitzte hervor. Der Zauberer kanalisierte die seltsame Energie jener anderen Existenzebene und schleuderte sie dem Phantom entgegen, das in der blendenden Lichtflut verschwand.


    Einen Herzschlag lang glaubte ich, Deb-Lu habe gesiegt. Dann bildete sich ein rotierendes Flammenrad, als aus dem Phantom Blitze schlugen, um sich Deb-Lus okkultem Angriff zu stellen. Dort, wo die Lichtlanzen der Macht aufeinandertrafen, trat die gefürchtete Königin von Gramarye in Erscheinung.


    »Jak! Geh weg!« stieß Deb-Lu mühsam hervor.


    Ich wußte, was er meinte. Sollte das Phantom das Kharma meines Kameraden überwinden, würde sich die Königin von Gramarye auf Deb-Lu stürzen und ihn und alles, was sich in ihrem Pfad befand, restlos vernichten.
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    Die Entladung elementarer Energien brachte die Luft zum Kochen. Massive Feuertropfen spritzten gegen die Häuserwände. Ohrenbetäubender Lärm toste wie eine Horde geistesgestörter Giganten, die mit Eisenhämmern auf Granitberge einschlugen. Das Donnern, die Hitze und das Licht hüllten mich ein wie in einen erstickenden Schleier.

  


  
    »Deb-Lu!« schrie ich, als ich mich in den nächstbesten Hauseingang warf. »Deb-Lu! Zieh dich zurück. Sofort!«


    Mein Freund hielt sich zwar nur in Form einer Illusion hier auf, eines geisterhaften Abbildes seines wahren Körpers; doch die entfesselten Mächte konnten durch die magische Projektion hindurchgreifen und ihn töten, als stünde er tatsächlich dort. Zumindest glaubte ich das. Ich prallte mit dem Rücken gegen die Tür, als ich in den Eingang hineinrollte, und ich mußte den Hals verdrehen, um zur Straße blicken zu können.


    Die funkensprühende Scheibe der Königin von Gramarye flackerte unstet. In dem einen Augenblick neigte sie sich der grausigen Gestalt des Phantoms zu, im nächsten raste sie wieder Deb-Lu entgegen. Die okkulte Macht, die sich hier auf so ungezügelte Weise manifestierte, repräsentierte ein magisches Wissen, dessen Ursprung im Dunkel der Zeit verschollen war. Ich öffnete den Mund, um Deb-Lu zuzubrüllen, er solle sich in Sicherheit bringen, da explodierte die Königin von Gramarye mit einem Laut, als würde der Himmel in die Hölle stürzen.


    Die von einem Turban gekrönte Gestalt Deb-Lus stand einen Herzschlag lang in gelbes Feuer getaucht. Statt zu rufen, bekam ich nur ein entsetztes Keuchen zustande.


    Deb-Lu! Mein geschätzter alter Kamerad, der Zauberer! War er ...?


    In der nächsten Sekunde verschwand das blaue Licht. Der fauchende Flammenschwall des Phantoms traf nur Luft.


    Mein Kopf fühlte sich an, als würde er zwischen zwei heißen Pfannen festklemmen, die einen wahnsinnigen Rhythmus in meinen Schädel hineintrommelten. Die Augen tränten mir. In diesen gefahrbeladenen Augenblicken geriet die ganze Welt Kregens in kreisende Bewegung.


    Die grelle Weißglut erstarb. Feuer, Rauch und Flammenzungen kamen zum Erliegen. Die Straße kehrte zu einer gewissen Normalität zurück. Und das Phantom stand auf der Kreuzung und hielt nach einem Opfer Ausschau.


    Die Tür in meinem Rücken war fest verschlossen. Ich krümmte mich zu einem Ball zusammen und starrte mit wütend schmerzenden Augen auf das verdammte Phantom.


    Wo die Lanze aus okkultem Feuer die Straße getroffen hatte, war eine lange schwarze Furche zurückgeblieben. Ich sah im Geist noch immer, wie die Pflastersteine von der Macht des gewaltigen Blitzes aus dem Boden gesprengt und wie eine Kartätsche in alle Richtungen katapultiert worden waren. Das Phantom konnte das ohne Mühe wiederholen, und diesmal würde es mich im Visier haben.


    Die untote Kreatur schwankte. Sie setzte sich in Bewegung, der Schädel fuhr wieder von rechts nach links, und dem Blick jener unmenschlichen roten Augen, die aus den finsteren Augenhöhlen starrten, entging nichts. Die krallenähnlichen Knochenfinger hoben sich.


    Das Phantom schwankte erneut und blieb stehen. In diesem gefahrvollen Augenblick fiel mir nur ein Vergleich von der Erde ein. Der Totenschädel und die vom Wahnsinn umnachteten Augen schwankten von einer Seite zur anderen wie das Radar auf dem Mast eines Kriegsschiffes. Falls dieses schreckliche Ding den Kopf wie eine Radarantenne um dreihundertsechzig Grad gedreht hätte – bei Zair, es hätte mich nicht überrascht!


    Wieder bröckelten ein paar Fleischbrocken aus dem Phantom. Es beugte sich vor, hielt inne und schwankte zurück. Sein linker Zeigefinger, der nur aus gelbem Knochen bestand, fiel ab und landete klappernd auf dem Straßenpflaster. Streifen verwesten Fleisches rutschten aus dem Brustkorb.


    In diesem Moment kam es mir vor, als hielte ganz Kregen den Atem an. Alle Geräusche verstummten. Ich wagte kaum Luft zu holen. Und genau in diesem Augenblick gesteigerter Wahrnehmung erblickte ich ein kleines Kind, das die Straße entlangkam – und ein Entsetzen überkam mich, daß ich wie ein grüner Junge in seiner ersten Schlacht erzitterte.


    Es handelte sich um ein kleines Mädchen, in einem hübschen rosafarbenen Kleidchen mit weißen Schleifen. In der linken Hand hielt es eine Holzpuppe, mit der rechten ertastete es sich den Weg. Die Kleine war blind. Leise schluchzend rief sie: »Mami! Mami!«


    Und ich kauerte dort in dem Hauseingang, ich, Dray Prescot, der sich vor dem Augenblick der Wahrheit versteckte. Ich kann Ihnen sagen, in diesem Moment wußte ich, was Entsetzen ist.


    Die starrenden Augen des Phantoms in den leeren Höhlen schienen Funken zu sprühen. Es schwankte, ein weiterer Finger löste sich, und der gelbe Knochen landete mit einem unheimlichen Klappern auf dem Pflaster.


    Der Untote drehte sich halb um. Die ungewöhnliche Stille wurde nur von dem kleinen Mädchen gebrochen, das schluchzend nach seiner Mutter rief.


    Es war keine Zeit, um Makki-Grodno oder die Heilige Dame von Belschutz anzurufen. Ich riß mein altes Seemannsmesser aus der Scheide und schleuderte es an dem Phantom vorbei. Es landete klirrend auf der Straße.


    Im nächsten Augenblick zwang ich mich auf die Füße und schoß förmlich die Straße entlang. Mein Herz raste wie ein durchgegangenes Vove. Ich rang mit keuchenden, tiefen Zügen nach Luft. Ich packte das kleine Mädchen mit dem linken Arm und rannte blindlings davon, in der Erwartung, in der nächsten Sekunde von einem magischen Blitz getroffen und zu heißer Asche verbrannt zu werden.


    Beim klirrenden Aufprall des Messers auf dem Pflaster ruckte den Kopf des Phantoms zur Seite. Wenn Opaz mir nur die nötige Muskelkraft und Zeit verlieh!


    Mein Körper fühlte sich aufgebläht an, als träte das Blut aus den Adern. Das Mädchen schrie auf, und ich gab besänftigende Laute von mir, während ich lief. Der Schädel des Phantoms schwang zurück, schob sich nach vorn. Ich stürmte weiter. Nur noch ein paar Schritte, nur noch ein paar weitausholende Sätze, und wir waren in den Torbogen des gegenüberliegenden Hauses eingetaucht ...


    Ich warf mich zur Seite, stürzte in den Schatten des Torbogens und landete dröhnend auf dem Hinterteil, das Kind im schützenden Arm.


    Die unheimliche Stille auf der Straße hielt an, obwohl das Mädchen nur noch erstickt vor sich hinschluchzte. Ich erwartete von der Kreatur, daß sie kreischte und fauchte, daß sie wie ein kaputter Kochtopf zischte. Aber nein, diese grauenvolle Stille hing über uns; man konnte sie fast schon hören.


    Konnte ich es wagen, den Kopf um den Rand des Torbogens zu schieben? Konnte ich es wagen, um dann eine flammende Feuerlanze anzulocken, die uns beide verschlänge? Ich setzte die Kleine mit dem Rücken zur Tür, holte tief Luft und riskierte einen schnellen Blick.


    Das Phantom bewegte sich schwankend, in entgegengesetzte Richtung, auf die Kreuzung zu. Es hielt die Arme ausgestreckt. Ich stieß lautlos den angehaltenen Atem aus. Der Untote wandte sich nach rechts und verschwand hinter dem Eckhaus.


    »Opaz sei Dank!« Die normalen Geräusche kehrten zurück, das Zwitschern der Vögel, das entfernte Bellen eines Hundes, die leichte Brise, die den Straßenstaub aufwirbelte. Ich wandte mich unverzüglich dem Mädchen zu. Es drückte die Holzpuppe an sich, und die blinden Augen starrten an mir vorbei ins Leere. »Alles wieder in Ordnung. Wie heißt du, Kind?«


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Kleine antwortete; sie schluckte ein paarmal und wischte sich die Tränen aus den glanzlosen Augen. Nach irdischer Rechnung war sie etwa fünf Jahre alt. »Finsi. Wo ist meine Mami?«


    Das war eine äußerst wichtige Frage, auf die ich keine Antwort wußte. »Oh, wir werden sie bald finden. Wo wohnst du, Finsi?«


    Finsi schüttelte den Kopf, und ich erkannte, wie dumm und unsensibel diese Frage gewesen war. »Einerlei. Das haben wir bald herausgefunden.«


    Wie sich herausstellen sollte, löste sich das Problem mit der kleinen Finsi dann doch nicht so schnell. Bis jetzt hatte sich keiner wieder auf die Straße getraut. Das Viertel lag wie ausgestorben da. Ich nahm Finsi auf den Arm und ging zu dem umgestürzten Wagen. Der Mytzer hatte sich schon vor geraumer Zeit aus dem Harnisch befreit und war weggelaufen. Ich hob eine unversehrte Gregarine auf, und Finsi biß mit ihren kleinen weißen Zähnen herzhaft hinein. Noch immer war kein Lebender in Sicht, also mußte ich warten und später zurückkehren, um die Mutter zu finden. Nachdem ich das beschlossen hatte, schlug ich den Weg zur Silbernen Feder und der Verabredung mit meinen neuen Gefährten ein, zu der ich jetzt zu spät kam.


    Dabei kam mir der unbehagliche Gedanke, daß die makabre Stille, die die Welt in ihrem Bann gehalten hatte, allein in meinem fiebrigen Verstand existiert hatte.


    Plötzlich blockierten drei blauschimmernde Ovale flackernd meinen Weg. In der Art der seltsamen anderen Dimensionen, die von Magiern bevölkert wurden, verfestigten sie sich und gewannen an Substanz, als die Zauberer ihr Kharma benutzten, um sich von ihrem Aufenthaltsort, der sonstwo auf Kregen sein konnte, an diese bestimmte Stelle in Gafarden zu projizieren. Die Umrisse nahmen feste Konturen an. Als ich die vertrauten freundlichen Gesichter von drei meiner Zauberer-Kameraden erblickte, verspürte ich eine riesige Erleichterung. Deb-Lu-Quienyin trat vor. An seiner Seite stand Khe-Hi-Bjanching. An seiner anderen Seite stand Ling-Li-Lwingling.


    »Jak!« rief Deb-Lu. »Bist du in Ordnung?«


    »So lebendig wie Regen in der Wüste, Deb-Lu. Das Phantom ist fort.«


    »Ja«, sagte Khe-Hi ungewöhnlich grimmig. »Das haben wir gespürt. Das Böse hat sich wieder vor uns versteckt.«


    »Aber wo ist der Verfluchte der Sieben Arkaden?« fragte Ling-Li.


    »Ich danke euch, daß ihr mir zu Hilfe gekommen seid«, sagte ich ernst. »Das Phantom zerfiel in seine Einzelteile.«


    »Wir müssen die Gründe für diese Geschehnisse in Erfahrung bringen.« Khe-His harte Züge trugen einen wilden Ausdruck. »Es muß etwas ...«


    »Das wir herausfinden werden«, sagte seine Ehefrau Ling-Li. »Nun müssen wir aber gehen.«


    »Ja.« Deb-Lus Turban blieb ein Wunder an senkrechter Stabilität. Das erstaunte mich; eine winzige Pause dunklen Humors in der Gefahr des Augenblicks. »Wir werden uns bemühen. Wir werden uns bemühen! Jak, von uns allen ein Remberee.«


    Ich hatte den Gruß noch nicht erwidert, da waren sie schon fort.


    So gräßlich diese ganze mörderische Phantom-Geschichte auch war, es blieb ein tröstlicher Gedanke, daß meine Freunde, die Zauberer aus Loh, mit allen Kräften an einer Lösung arbeiteten. Doch würden sie eine Methode finden, die untote Kreatur zu bekämpfen, bevor sie noch mehr Opfer forderte? Die übernatürlichen Elemente entfachten in mir eine Besorgnis wie selten zuvor in Auseinandersetzungen mit Zauberern. Warum war das Phantom in letzter Zeit immer ausgerechnet in meiner Nähe erschienen? War ich das Ziel seines rachsüchtigen Grolls? War ich der nächste, der zu Asche verbrannt oder in blutige Stücke gerissen werden sollte?


    Ich setzte mir Finsi auf die Schultern, so daß ihre Beine um meinen Hals baumelten, und ging weiter in Richtung Taverne. Eine große Frage, die nach einer unverzüglichen Antwort verlangte, könnte dem armen Teufel, der sie fand, den sofortigen Tod bringen. Und die einfache Frage lautete: Wohin in einer Herrelldrinischen Hölle zog sich das verdammte Phantom zurück, wenn es nicht gerade umging und Leute zerfetzte?


    Um die Wahrheit zu sagen, langsam machte mich dieses verfluchte Gespenst richtig ärgerlich – falls dies überhaupt das passende Wort war, bei Vox! Nach Naghan Raerdus und Tobis Nachforschungen zu urteilen, schien es offensichtlich, daß das Phantom Rache üben wollte. Bei dieser Rache schien es um den Adligen Tralgan Vorner zu gehen, dem man ein bitteres Unrecht zugefügt hatte. Er war tot. War das Phantom dann Tralgan Vorner, der sich als blutdürstiger Geist aus seinem Grab erhob? Ein solches okkultes Phänomen hätte ideal zu der geheimnisvollen Welt Kregens gepaßt.


    Aber vorausgesetzt, es verhielt sich tatsächlich so, warum sollte die opazverfluchte Kreatur dann nach meinem Blut lechzen?


    Es gab noch eine andere bemerkenswerte Tatsache: Als meine drei lohischen Kameraden sich zurückgezogen und ich mir noch einmal die Straße angesehen hatte, waren auf dem Pflaster keine gelben Fingerknochen zu finden. Das Phantom hatte durch seinen Auflösungsprozeß zwei Finger verloren. Das hatte ich gesehen. Doch es waren keine Fingerknochen da.


    Es heißt, jeder hat ein Geheimnis. Nun, wenn es bei dem Rätsel um Menschenleben geht, dann, bei Krun, ist es nicht mehr so lustig.


    Mittlerweile waren die Straßen wieder zu ihrem üblichen Zustand zurückgekehrt, da sich die Bürger herauswagten. Die Neuigkeit verbreitete sich schneller als der mit acht Schwingen versehene Jutman von Hodan-Set. Auf den Straßen war es sehr still; die Bürger sprachen in gedämpftem Tonfall. Das führte dazu, daß sie ständig über die Schulter zu blicken schienen, um sich zu vergewissern, ob die schreckliche Gestalt des Phantoms nicht hinter ihnen stand, ihnen die Knochenfinger um den Hals legte – und ihnen den Kopf abriß.


    Die Silberne Feder war nicht sonderlich gut besucht, und ich setzte mich zu Tobi, der am Fenster einen Tisch für vier in Beschlag genommen hatte. Finsi, die ich auf einen der leeren Stühle setzte, aß ihre Gregarine auf und lauschte mit großer Aufmerksamkeit, die zumindest für den Augenblick ihre Angst in den Hintergrand verdrängte.


    Tobi runzelte die Stirn. Nachdem das Ale serviert worden war, erzählte ich ihm, was geschehen war. »Wir werden ihre Mutter finden«, sagte er auf seine freche, selbstbewußte Weise. »Setz den Unscheinbaren darauf an. Er ist unglaublich.«


    Ich fragte mich, was wohl Naghan Raerdu von diesem unbedachten Gebrauch seines Beinamens hielte. Auch wenn er zutraf!


    Nalgre Nevko kam herein, wünschte allen ein Lahal, setzte sich und sah Finsi an. Wir setzten ihn ins Bild. Er schüttelte den Kopf. »Eine böse Geschichte, die vermutlich noch schlimmer wird, bevor es wieder aufwärts geht.«


    »Wo steckt denn Yavnin?« fragte Tobi. »Ich bin am Verhungern. Aber wir können nicht anfangen, bevor er da ist.«


    Also tranken wir unser Ale und warteten auf den sich verspätenden Flieger.


    Ich erzählte ihnen, wie die Besprechung über das Schicksal von Jodie die Traiky ausgegangen war. Sie nickten bei meiner Bemerkung, daß der Erste Pallan so verschlagen wie ein Leem war. »Er hat sich schnell wieder in den Palast zurückgezogen.« Ich stellte den Becher ab und griff nach der Kanne. »Er konnte es nicht abwarten, wieder in sein Bett zu steigen.«


    »Also war Swantram gar nicht im Gefängnis?« Nevko schüttelte den Kopf. »Ich hätte zu gern gesehen, wie er dem Phantom begegnet.«


    »Oh, aye«, sagte Tobi. »Und wo bleibt Yavnin? Bei Ling-Loh, mein Magen wird noch schrumpfen.«


    Es war nicht zu bestreiten, daß Yavnin sich verspätete und wir alle großen Hunger hatten. Die Leute um uns herum unterhielten sich leise, doch alle Unterhaltungen drehten sich allein um das Phantom. Die Clepshydra ließ gleichmäßig ihr Wasser herabtropfen. Schließlich gaben wir mit stillschweigender Übereinstimmung unsere Bestellung für drei und eine halbe Person auf, dazu bereit, Yavnin willkommen zu heißen, wenn er endlich käme. Finsi haute rein wie ein Jurukker der Wache.


    »Wir hätten für unsere junge Finsi hier einen vollen Teller bestellen sollen«, meinte Tobi.


    Wir alle lachten und nickten zustimmend. Finsi versenkte ihre weißen Zähne in die Mahlzeit und ging völlig darin auf. Wir mußten ihre Mutter schnell finden, wenn wir das unweigerlich einsetzende Weinen vermeiden wollten.


    Natürlich diskutierten wir über den Untoten, und jeder schien völlig ratlos zu sein, was seine Unberechenbarkeit anging. Was stellte das verfluchte Ungeheuer zum Beispiel gerade in diesem Augenblick an?


    Nevko sagte: »Ja, genau. Was tut es wohl?«


    Tobi sah ihn über den Tisch an. »Alles in Ordnung, Nalgre?«


    »Natürlich. Die ganze Angelegenheit ist so ... so unheimlich.«


    »Falls«, sagte ich, »falls das Phantom der Geist von Tralgan Vorner ist, dann ist unheimlich erst der Anfang.«


    Tobi legte das Messer nieder. »Und dennoch«, meinte er mit einer guten Portion seines ordinären Charmes, »wie sagt San Blarnoi? Schwarze Wolken mögen den Himmel verhüllen, doch die Zwillingssonnen strahlen trotzdem.«


    Als wir dieses tiefschürfende Zitat verdauten, sagte Finsi: »Herr? Kann ich noch etwas haben – bitte?« Ich kann Ihnen sagen, ihre blinden Augen wühlten in einem knurrigen alten Kämpfer wie mir wirklich unangebrachte Gefühle auf.


    »Aber natürlich!« stießen wir alle drei hervor. Unverzüglich wurde weiteres Essen bestellt, was auch sofort kam. Die scharfen weißen Zähne mahlten glücklich weiter.


    Plötzlich sagte Tobi aus heiterem Himmel: »Glaubst du wirklich, daß dieses untote Phantom der Geist von Tralgan Vorner ist?«


    »Was das angeht, so hat man von solchen Dingen schon gehört«, erwiderte ich. »Davon abgesehen, aus dem, was wir in Erfahrung gebracht haben, geht eindeutig hervor, daß der arme Vorner von seinem Vetter Lodermair niederträchtig behandelt wurde. Die Morde passen ins Bild. Könntest du es dem armen Teufel verübeln, wenn er sich einen Weg aus seiner Gruft gebahnt hat?«


    »Ist das dein Ernst, Jis?« rief Nalgre Nevko aus.


    »Eigentlich bin ich Larghos – oder war es Ornol?« Das kam scharf heraus. Es mochte Zuhörer geben.


    »Ich glaube, es heißt Kadar die Klinge«, sagte Tobi mit einiger Komik.


    »Schön«, sagte Finsi. »Danke, Herr.« Sie legte den Löffel hin. »Können wir jetzt zu meiner Mami gehen – bitte?«


    »Ich bitte in aller Form um Entschuldigung, Kadar.« Nevko sah verlegen aus. »Deine Bemerkung hat mich überrascht, das war alles.« Er blickte über die Schulter. »Ich muß sagen, dieser Bursche da gefällt mir nicht.«


    Ich dachte gerade an den Kontrast von blinder junger Unschuld mit der harten Wirklichkeit. Wir mußten Finsis Mutter finden, und zwar bald. »Was?« Ich drehte mich um. Kein Zweifel, Nevko hatte recht. Der Polsim, der gerade die Taverne betreten hatte, machte einen entschieden zweifelhaften Eindruck. Er trug zerlumpte Kleidung, und die rechte Hand, die er unter die Tunika geschoben hatte, hielt offensichtlich einen Dolch umklammert.


    »Es dauert nicht mehr lange, Finsi«, sagte ich sanft. Nach dem Polsim kam eine kleingewachsene Gestalt herein, die den Hut tief ins Gesicht gezogen und die vier Arme eines Ochs hatte. Der Och flüsterte dem Polsim etwas ins Ohr.


    »Zeit zu gehen.« Ich hob Finsi hoch.


    »Was ist los?« wollte Nalgre Nevko wissen.


    »Oh«, meinte Tobi fröhlich und legte die Hand auf den Schwertgriff, »ich glaube, uns steht etwas Betätigung der rauheren Art bevor.«


    »Das ist nicht ganz richtig Tobi.« Die Männer, die durch die offene Tür drängten, trugen nicht das Schwarz der Meuchelmörder. Ihre dunkle Kleidung war ganz gewöhnlich, wenn auch etwas abgerissen. Die breitkrempigen Hüte konnten die stechenden Blicke jedoch nicht verbergen. Sie zogen Rapiere. »Das ist nicht ganz richtig, Tobi. Du nimmst Finsi und verschwindest von hier.«


    »Aber ...!«


    »Mach schon.«


    Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, nahm Tobi das blinde Mädchen und eilte zum Hinterausgang. Nevko sagte: »Ich bin gerade in der richtigen Laune, um ein paar Rasts aufzuspießen.« Er zog das Rapier.


    Die anderen Gäste der Silbernen Feder wurden sich der Gefahr des Augenblicks bewußt, fingen an zu schreien und ergriffen kopflos die Flucht. Tobi mußte sich beeilen, um ihnen bei ihrem wilden Lauf zur Hintertür zuvorzukommen. Der Och streckte einen Arm aus – es war niemand anders als Rampas der Ölige. Er zeigte direkt auf mich.


    Der Polsim rief den hinter ihm versammelten Stikitches einen häßlichen Befehl zu.


    »Das ist der Kitchew! Das ist Dray Prescot! Tötet ihn!«
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    Die Attentäter rückten bedächtig vor. Sie verteilten sich. Sie wollten sich Zeit lassen und sichergehen, daß sie mich auch erwischten. Sie zogen linkshändige Dolche. Unwillkürlich runzelte ich die Stirn, als ich sie erblickte. Bei den verdammten Dingern handelte es sich um Piekser, Meuchelmörder-Dolche. Man hatte sie für den Gebrauch mit der linken Hand umgearbeitet, um sie als Main-Gauches zu benutzen. Piekser sind bösartige, der Gesundheit absolut abträgliche Waffen, die Rillen auf der Klinge sind mit Gift bestrichen.

  


  
    »Paß auf ihre Main-Gauches auf, Nalgre. Gift.«


    »Ja. Möge Opaz ihre Eingeweide verfaulen lassen.«


    Von den sieben Meuchelmördern sahen die beiden in der Mitte am fähigsten aus. Die großen, kräftigen Burschen, der eine ein Rapa, der andere ein Brokelsh, waren die Anführer. Die anderen, bei denen es sich um die verschiedensten Diffs handelte, würden sich an die beiden halten und zweifellos versuchen, uns zu umgehen und von hinten zu erdolchen.


    Da ich in einer zivilisierten Stadt Vallias ausgegangen war, hatte ich auf den Gürtel mit den Terchicks verzichtet, der seinen Platz sonst über meiner rechten Schulter hatte. Vielleicht hätte ich es angesichts der verflixten Probleme mit dem Phantom tun sollen. Nicht, daß ein Wurfmesser bei ihm viel ausgerichtet hätte. Aber nun konnte ich dem Anführer der Meuchelmörder keinen Terchick ins Auge werfen und sofort ein zweites Wurfmesser folgen lassen, das dem nächsten Cramph ins Auge fuhr.


    Der unvermittelte Angriff ließ für keines der Rituale eines ehrenvollen Kampfes Platz. Diese Yetches waren auf Mord aus. Ohne sie aus den Augen zu lassen, während sie langsam herankamen, wandte ich mich energisch an Nevko. »Nalgre. Das hier geht dich nichts an. Geh mit Tobi ...«


    Er lachte. In diesem Augenblick unmittelbar bevorstehender verzweifelter Aktion lachte Nalgre Nevko. »Ich erlaube nicht, daß du mich beleidigst. Außerdem, was Herrscher angeht, bist du recht vernünftig, wirklich, bei Vox!«


    »Hm!« machte ich. »Was Herrscher angeht, wird es mich vermutlich bald nicht mehr geben.«


    Nun ist Ihnen ja bekannt, daß ich, Dray Prescot, keinesfalls die Angewohnheit habe, darauf zu warten, daß der Feind den ersten Schritt tut. Der Rapa sah nach einer guten Wahl aus. Seine grünen und gelben Federn und der strenge Schnabel, der aussah, als könne er Granit zerhacken, boten mir ein Ziel, dem ich – Zair möge mir verzeihen – nicht widerstehen konnte. Mit einer schnellen Bewegung (mit aller nötigen Bescheidenheit muß ich sagen, daß ich mich wirklich schnell bewegte) ging ich auf ihn los.


    Bevor der Rapa-Meuchelmörder wußte, wie ihm geschah, stand ich vor ihm. Die Krozair-Klinge sauste hinab. Seine Main-Gauche wurde beiseite gedrückt, als wäre sie nur eine weitere seiner Federn. Das große Krozair-Schwert hielt auf die Stelle zu, an der Hals und Schulter ineinander übergingen. Der Hieb war genau geplant. Ich hatte meine Gefühle voll unter Kontrolle. Sein befiederter Kopf flog nicht durch die Luft. Er klappte einfach zur Seite. Der Rapa blieb einen Augenblick lang noch stehen, dann brach er zusammen. Bevor er auf dem Boden aufschlug, stand ich wieder an Nalgres Seite. Ich muß sagen, ich war sehr schnell gewesen.


    Nalgre Nevko sagte atemlos: »Das war ... schnell ... Jis.«


    »Oh, aye.« Ich hielt mich nicht mit der Erwähnung der Tatsache auf, daß viele meiner Decknamen den Zusatz der Schnelle hatten.


    Und dann, inmitten dieses angeberischen Gehabes, erkannte ich den fatalen Fehler, bei Krun! In dem Augenblick, als ich den Rapa so unvermutet ausgeschaltet hatte, hätte ich im nächsten Zug den Brokelsh auf genau die gleiche Weise ausschalten müssen. Jetzt starrte der Cramph mich an und hob Rapier und Dolch auf eine Weise, die man kaum als bedrohlich bezeichnen konnte. Diese unwillkürliche Bewegung war eine reine Verteidigungsreaktion auf eine überwältigende Bedrohung. Seine haarigen Züge verzerrten sich zu einer Grimasse puren Hasses.


    Beim Geräusch leiser Schritte hinter mir warf ich einen schnellen Blick über die Schulter. Tobi kam heran und meldete, er habe Finsi in die Obhut eines respektablen Pärchens gegeben, das nicht erstarrt vor Angst gewesen sei. Er musterte die verbliebenen sechs Meuchelmörder. »Dieser Rapa hatte einen häßlichen Unfall. Daß die immer versuchen müssen, sich den Vogelhals zu rasieren.« Er zog den Lynxter. »Also bleiben für jeden von uns noch zwei übrig, Doms.«


    Das Unglück, dem einer ihrer Anführer zum Opfer gefallen war, hatte die Möchtegern-Mörder zum Innehalten gebracht. Aber es waren gewerbsmäßige Stikitche, die einen Auftrag übernommen hatten. Vielleicht hatte man ihnen den Namen des Opfers nicht genannt. Vielleicht war das der Grund für ihr langsames und wohlüberlegtes Vorrücken.


    Hinter ihnen eilten Rampas der Ölige und sein Polsim-Kumpel aus der Tür. Die Stikitche setzten sich wieder in Bewegung und kamen vorsichtig näher. Draußen ertönte ein erstickter Aufschrei; einen Augenblick später schob sich ein Gesicht am Türpfosten vorbei. Diesem Gesicht, das so rot wie Zim leuchtete, folgte ein kräftiger Körper. Eine starke Hand hielt den kleinen Och am Ohr gepackt, und ich schwöre, daß Rampas' Füße kaum den Boden berührten. Deldar Vamgal der Arm erfaßte die Situation mit einem Blick und brüllte einen Befehl, ohne den Kopf zu wenden.


    Im nächsten Moment füllte sich die Silberne Feder mit meinen Jungs vom Wachkorps.


    Es war nur die Schwadron, die gerade Dienst hatte. Ich seufzte. Mein persönlicher Schutz hatte den Anstoß gegeben, zuerst die Schwertwache des Herrschers und dann die Gelbjacken des Herrschers ins Leben zu rufen. Sie litten schrecklich, wenn ich mich ins Abenteuer stürzte und sie zu Hause zurückgelassen wurden. Ich hätte wissen müssen, daß ihre Patrouillen mir überallhin in Gafarden folgten. Dennoch, bei Kurins Klinge! Es war ein schönes Gefühl, diese großartigen Burschen zu sehen!


    Hikdar Ruben ti Drovensmot rief: »Jis! Alles in Ordnung?«


    »Aye, danke, Ruben.« Ich deutete mit dem Schwert. »Was wollt ihr mit diesen Kleeshes anstellen?«


    Die fassungslosen Meuchelmörder, die dort mit ihren Rapieren und vergifteten Dolchen herumstanden, sahen aus wie Schuljungen, die man beim Äpfelklauen erwischt hatte. Die auf sie gerichteten Armbrüste rührten sich um keinen Zoll.


    »Unterzieht sie der hochnotpeinlichen Befragung.« Tobi sagte seine Meinung ziemlich nüchtern. Schließlich hatte er eine Zeitlang in Loh gelebt. Hikdar Ruben erstarrte. Die Hand, mit der er den Schnurrbart rieb, hielt abrupt inne. Nun war Ruben ein Bürger und Soldat des neuen Vallias. Er war aufgrund seiner vorbildlichen Leistungen befördert worden, und sein Leben gehörte dem Wachkorps. »Die Folter ist in Vallia nicht länger erlaubt!« stieß er in einem Tonfall hervor, der an den zuschnappenden Rachen eines Leems erinnerte. »Das hat unser Kendur befohlen!«


    »Natürlich. Das habe ich gehört. Ich entschuldige mich.« Immerhin besaß Tobi den Anstand, das zu sagen. Er schob den Lynxter in die Scheide. »Aber bei Hlo-Hli, sie verdienen es!«


    Die Wache trieb die Gefangenen hinaus. Rampas der Ölige ging am Ohr gehalten mit ihnen. Endlich konnte ich mich wieder um Finsi kümmern, um Yavnin, um das Phantom – und die einhundertundeins anderen Schwierigkeiten.


    Obwohl dieser Zwischenfall zweifellos als eine Art Farce geendet hatte, war er keinesfalls auf die leichte Schulter zu nehmen. Gut, es hatte keine blitzenden Klingen in einem verzweifelten Gefecht gegeben – nun ja, bei Krun, bis eben auf diesen einen schnellen Angriff! Aber die fast unerträgliche Anspannung hatte die Luft fast zum Knistern gebracht. Ich kann Ihnen sagen, der erbarmungslose, geplante Vorstoß der Meuchelmörder sorgte schon dafür, daß man an nichts anderes mehr dachte!


    Nun mußte man diese beunruhigende Episode dorthin schieben, wohin sie gehörte – in die Vergangenheit. Wir fanden Finsis Mutter, ihr ging es gut. Ihr Mann war kürzlich gestorben, als er von einem bergabwärtsfahrenden Wagen fiel. Leise und unauffällig wurden gewisse Vorkehrungen für sie getroffen.


    Im Verlauf der nächsten Tage entstanden in Gafarden ordentlich aufgebaute Zeltreihen und Küchenbuden. Der Herrscher von Vallia beehrte die Stadt mit seiner Anwesenheit. Sein Wachkorps, das mittlerweile viel größer als meines war – wie es sich gehörte –, schlug um die Stadt herum sein Lager auf, da meine Jungs die besten Unterkünfte in Beschlag genommen hatten. Drak sah keinen Grund, dies zu ändern. Wie er mir anvertraute, bereiteten ihm die hinterhältigen Morde große Sorgen, und er war entschlossen, ihnen auf den Grund zu gehen. Dann traf Inch ein, kurz darauf gefolgt von Seg, der es geschafft hatte, sich von seinen Herrscherpflichten zu befreien. Sie können sich sicher vorstellen, welch großartige Zeit wir miteinander verbrachten! Und dann tauchte auch wieder Yavnin auf, um seine Abwesenheit mit vielen Entschuldigungen zu erklären. Die Dame Ahilya war erkrankt – es ging ihr schon wieder besser, Opaz sei Dank –, und er war nicht von ihrer Seite gewichen. Er hatte eine Botschaft geschickt – hatten wir sie nicht bekommen? Wir schüttelten die Köpfe. »Dem werde ich noch auf den Grund gehen!« fauchte Yavnin. Wir alle verspürten Mitleid für den Boten, der seine Pflicht so vernachlässigt hatte.


    Also fiel es mir zu, die Angelegenheit in die richtige Perspektive zu rücken. »Sei nicht zu streng mit ihm, Yavnin. Vermutlich ist er in die Panik geraten. Jedermann floh vor dem Phantom.«


    Yavnin nickte. »Wie du wünschst, Jis.«


    Das Leben mußte in seiner Routine und seiner oft hektischen Weise weitergehen. Der Nazabni Ulana Farlan gewährte man eine Audienz beim Herrscher, bei der Drak, der für ihre Lage durchaus Verständnis hatte, sie aber nicht darüber im Zweifel ließ, daß sie nach Vondium reisen mußte. Man würde eine neue Stellung für sie finden.


    Um die Truppen beschäftigt zu halten, ordnete man eine große Prachtparade an. In zwei Tagen sollten die Regimenter antreten; Kapellen würden spielen, Fahnen geschwenkt werden, Aufmärsche stattfinden – kurz gesagt, ein gewaltiges Schauspiel sollte die Moral der Bevölkerung stärken. Was das Phantom daraus machen würde, darüber wagte ich gar nicht erst nachzudenken.


    Der größte Teil des schnellen Reiseverkehrs findet in Vallia auf den Kanälen statt – die Straßen sind nicht im besten Zustand, um es höflich auszudrücken. Darum sind die meisten Drinniks der über Land Reisenden, die man außerhalb vieler Städte Kregens findet, auch nicht besonders groß. Unsere Parade sollte auf dem großen freien Platz stattfinden, der sich unmittelbar hinter dem Kanal mit dem Namen Der unbedeutendere Südkanal befindet. Auf der Stadtseite des Kanals hatte eine emsige Bautätigkeit stattgefunden. Die ganze Stadt wollte bei dem großen Ereignis dabeisein, und bei den Festlichkeiten würde viel gegessen und getrunken werden.


    Nun muß unbedingt erwähnt werden, daß die Parade keinesfalls den Militarismus verherrlichte. Natürlich wußten es die Menschen Vallias zu schätzen, daß die Freiheitsarmee das Land von der Zeit der Unruhe befreit hatte. Die geeignete Tätigkeit für einen Soldaten besteht darin, mit vielen Flaggen ordentlich zu marschieren und Kapellen zu bilden, die großartige Musik machen. Eine Armee sollte sich erst dann ernsteren Dingen zuwenden, wenn ihr Land und ihre Lieben bedroht werden. Und natürlich sofort Hilfe leisten, wenn Erdbeben, Überschwemmungen und Wirbelstürme das Land heimsuchten, bei Krun.


    Sie können sich sicher das fröhliche Fest vorstellen, als Seg, Inch und ich diese glückliche Zusammenkunft feierten. Unter den dunklen Wolken, die über uns schwebten, nahm unsere Kameradschaft eine ausgelassene Note an; ich wage sogar zu behaupten, daß die dunklen Wolken überhaupt erst dafür den Anlaß boten. Die Ehefrauen waren nicht dabei; sie alle waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Selbst Silda war mit den Schwestern der Rose unterwegs, weshalb Drak seine Untersuchung allein durchführen mußte. »Weißt du, die SdR haben für eine Menge geradezustehen«, sagte er zu mir, nicht unbedingt ärgerlich, sondern eher schicksalsergeben.


    In Gedanken an Delia konnte ich dem nur beipflichten.


    Der Herrscher war natürlich in jeden Teil der Parade und der begleitenden Aktivitäten voll eingebunden. Seg und Inch hatten ihre eigenen mittelgroßen Juruks mitgebracht und würden ebenfalls daran teilnehmen. Trotz der festlichen Atmosphäre, die in der Luft lag, war ich mir eines tiefsitzenden Unbehagens bewußt, das ich jedoch nicht zu benennen wußte. Bei dem pustelübersäten Rüssel Makki-Grodnos, würde es am Tag der großen Parade eine schreckliche Katastrophe geben?


    Ich mußte diese düsteren Vorahnungen einfach abschütteln. Seg und Inch gingen los, um ihren Pflichten nachzukommen, und da mir durchaus noch bewußt war, daß ich früher falsch gehandelt hatte, als ich neue Freunde zugunsten einiger alter einfach vernachlässigte, ließ ich meinen drei neuen Gefährten Botschaften zukommen, daß wir uns die Parade gemeinsam ansehen und danach feiern würden. Tobi wollte Tassie mitbringen, Yavnin die Dame Ahilya, und Nalgre Nevko machte eine Andeutung, daß er eventuell eine Begleiterin hätte.


    Mir blieb nur noch übrig, den Chuktars der Regimenter meines Wachkorps zu sagen, daß ich von ihnen einen schneidigen Marsch erwartete und sie sich wie gewöhnlich um die Einzelheiten kümmern sollten. Als das erledigt war, konnte ich mich in Die Armbrust und der Leem verdrücken, eine anständige neue Taverne, wo ich meine drei Gefährten und ihre Damen treffen sollte. Ich nahm mir vor, mich auf ein fröhliches Fest einzustellen – und in eine Herrelldrinische Hölle mit allen düsteren Vorahnungen!


    Bei Krun! Das ließ sich leicht sagen. Wie Sie sich sicher vorstellen können, bereitete mir eine verflixte Frage großes Kopfzerbrechen: Wer hatte das Attentat auf mich in Auftrag gegeben? Die Sonnen von Scorpio schienen prächtig, Menschen eilten in ihrer besten Kleidung und in gespannter, freudiger Erwartung umher, Straßenhändler priesen lautstark ihre Waren an, und das Geschäft zog kräftig an; Artisten zogen an Straßenecken staunende Mengen an – und hinter all diesem fröhlichen Treiben lauerte ein verdammter Cramph in den Schatten, der mich tot sehen wollte.


    Aus diesem Grund trug ich nicht mein eigenes Gesicht, als ich zu meiner Verabredung schlenderte. Unter dem vallianischen Leder befand sich das Kettenhemd aus dem Land der Dämmerung; statt der Kniehose trug ich eine lange Hose. Da ich auf Kregen nun einmal ein alter Hase war, hatte ich mein gesamtes Waffenarsenal angelegt. Ich war nicht so dumm zu glauben, nur weil wir einige Meuchelmörder gefangen hatten, würde man keine aus einer anderen Stikitchegilde heranschaffen.


    Das Schild über dem Taverneneingang, das einen schleichenden Leem zeigte, auf den ein Bolzen einer gefährlich nahen Armbrust zielte, war hell und eindrucksvoll. Im Gegensatz zu einem berühmtem Tavernenschild vergangener Tage ging hier nicht das Gerücht um, es sei aus massivem Gold. Das Gebäude war neu und geschmackvoll mit Giebeln und Nischen und allen möglichen Skulpturen ausgestattet. Schöne gelbe Leinendecken bedeckten die Tische, es gab Blumen in Vasen. In die Luft gesprühtes Parfüm steigerte zweifellos den Eindruck der Vornehmheit.


    Bei den kräftigen Düften rümpfte ich die Nase, als ich eintrat.


    »Kadar die Klinge!« sagte Yavnin und erhob sich von seinem Stuhl. Die Dame Ahilya lächelte auf ihre gedankenverlorene, wunderschöne Weise. Als ich durch die Tür schritt, hatte mein Gesicht wieder seinen Normalzustand angenommen. Die anderen begrüßten mich, Tobi sehr jovial und seine Tassie mit roten Wangen. Nalgre Nevko stellte seine Begleiterin ernst als Cindy Cwolanda vor. Ihrem Namen nach kam sie aus dem nordöstlichen Vallia.


    Plötzlich schwand das Licht. Schatten bildeten sich. Ein dürrer Languelsh, der für seinen Kaufmannsberuf zu protzig gekleidet war, rief: »Wirt! Bei Loomeel dem Habsüchtigen! Bring Lampen her!«


    Das Zwielicht verstärkte sich noch, draußen donnerte es. Nath die Karaffe eilte mit Lampen herbei, gefolgt von seinen Schankmädchen. Wir hatten gutes Wetter erwartet, und so war dieses Gewitter eine böse Überraschung. Grelles Licht überzog die Fenster, der Donner folgte fast sofort. Cindy Cwolanda beugte sich zu mir herüber, das ausdrucksstarke Gesicht besorgt, die Lippen feucht. »Ich kann Donner und Blitz nicht ertragen ...«


    Ihren Worten folgte ein ungeheuerliches Donnern, das an das explodierende Pulvermagazin eines Dreideckers erinnerte und das Gebäude zum Erzittern brachte. Die ganze Taverne vibrierte. Das Dach brach ein, und Holz und Mauerwerk regneten in die Tiefe. Gewaltige Staubmassen versperrten die Sicht. Mir blieb nichts übrig, als Cindy zu packen und mich zusammen mit ihr unter den Tisch zu werfen.


    »Oh, Majister«, stammelte sie. »Oh, Jis!«


    »Keine Angst, Cindy. Das ist nur ein Donnerschlag. Es ist gleich vorbei!«


    Leute schrien, und Möbel stürzten um, Karaffen und Pokale zersplitterten, Ale und Sazz ergossen sich über den Boden. Ein bedrohliches Krachen über unseren Köpfen kündigte an, daß das Dach jeden Augenblick ganz zusammenbrechen würde.


    »Alle Mann hinaus hier!« brüllte ich mit der alten weittragenden Vordecksstimme. »Hinaus!«


    Blindlings vorwärtsstürmende Körper stießen zusammen, und das Schreien nahm kein Ende. Ich packte Cindy um die Mitte, hob sie hoch und hielt auf die Tür zu. Ein Bursche stellte sich mir in den Weg, und gerade, als ich an ihm vorbei wollte, sah ich zu meinem Erstaunen das narbige Gesicht Nath Swantrams, das um ein Haar mit dem meinen zusammengestoßen wäre. Er zuckte zurück, bekam sich wieder unter Kontrolle und hustete, als ihn eine Staubwolke einhüllte.


    »Pallan! Ich habe dich gar nicht gesehen, als ich hereinkam.« Ich gab ihm einen Stoß. »Hinaus hier!«


    Irgendwie stolperten wir nach draußen. Regen prasselte vom Himmel. Es donnerte erneut, aber diesmal war es schon wesentlich weiter entfernt. Es wurde wieder heller.


    Swantram schüttelte sich. »Du hattest mir den Rücken zugewandt.«


    Noch immer strömten Leute aus der Taverne Die Armbrust und der Leem. Cindy rief: »Da ist Nalgre!«


    Nevko gesellte sich zu uns; Yavnin und Ahilya waren bei ihm. Augenblicke später fanden wir Tobi und Tassie. Der Regen ließ nach. Wir betrachteten die Taverne – vielmehr ihre Trümmer.


    Kleine Flammenherde wollten sich festsetzen. Die zerschmetterten Lampen gaben sich alle Mühe, die Ruine in Brand zu setzen, aber der Regen war stark genug, um die Flammen zu löschen. Auf der Straße herrschte ziemliche Verwirrung, als Menschen ziellos umherliefen. Wir stellten schnelle und energische Fragen, und es wurde klar, daß niemand fehlte. Der Regen versiegte. Die Sonnen von Scorpio kamen rubinrot und jadegrün wieder zum Vorschein, wie sie es immer tun, und tauchten das Land in Farbe und Helligkeit.


    Nevko nahm Cindy am Arm. »Was ist geschehen? Ich kam auf direktem Weg zu dir, aber du warst weg.«


    Cindy kicherte verstohlen. Ehrlich gesagt handelte es sich unter diesen Umständen um ein ziemlich schelmisches Lachen. »Oh, ich habe mich zusammen mit dem Majister unter dem Tisch versteckt.«


    Tobi lachte schallend, während Yavnin lächelte. Er sagte: »Alles ist vorbei. Wenn wir rechtzeitig zur Parade wollen, müssen wir jetzt gehen.«


    Tassie legte den Arm um Tobi. »Ich bin ganz durchnäßt. Aber das trocknet schon wieder. Und ich möchte die Parade nicht verpassen.«


    Die junge Tassie war nicht nur eine charmante Dame, sie war auch praktisch.


    »Ja ... schon ... aber ich wage gar nicht daran zu denken, wie mein Haar aussieht«, sagte Ahilya. Alle waren höflich genug, es ihr nicht zu sagen.


    Trotz ihrer Worte erholten sich die Damen noch immer von dem Schock ihrer Erlebnisse. Vielleicht würde die Parade die Dinge endgültig wieder ins rechte Lot rücken, vielleicht würde sie aber auch nur alles noch schlimmer machen. Die Entscheidung lag natürlich nicht bei mir. Die allgemeine Verwirrung legte sich allmählich. Menschen strömten auf die Kanalbrücken zu. Also schlossen wir uns ihnen an. Von Nath Swantram war keine Spur zu sehen.


    Nun dürfen Sie nicht glauben, daß ich die Frauen verunglimpft habe, weil ich nur ihre Reaktion auf den Schock erwähnte, die Männer aber davon ausschloß. Das Gegenteil trifft zu. Dank ihrer Berufe und Lebenserfahrung waren die Männer einfach besser gerüstet, mit einer solchen Situation fertigzuwerden. Die Bürger bewegten sich nun mit größerer Eile. Sie füllten die Straße wie eine menschliche Flutwelle, und dann ... dann riefen Stimmen hinter uns ein Wort! Das Wort!


    »Das Phantom! Lauft! Lauft! Das Phantom!«


    Das ausbrechende Chaos hallte in den Himmel. Die Masse der Bürger, die die Straße entlangeilte, riß alles mit sich. Tobi und Tassie, die sich schnell beieinander unterhakten, wurden fortgedrängt. Yavnin brüllte noch: »Bleibt zusammen!« Dann wurde auch er abgedrängt, während Ahilya fast an seinem kräftigen Körper hochkletterte. Nevko packte Cindy und warf wilde Blicke um sich, aber auch sie wurden von der Menge fortgerissen.


    Ich wollte zurückbleiben und mir das Ungeheuer noch einmal richtig ansehen, also setzte ich mich ein paar Herzschläge lang gegen die menschliche Flut zur Wehr. Es war einfach nicht möglich, die Menge in entgegengesetzter Richtung zu durchqueren. Panik, blindwütige, kopflose, wilde Panik, machte jede Vernunft zunichte.


    Eine Lamnia-Frau wurde gegen mich gestoßen, prallte zurück und fiel auf die Knie. In den Armbeugen hielt sie zwei kleine Kinder. In der nächsten Sekunde wäre sie zu Tode getrampelt worden. Es blieb gerade noch genügend Zeit, sie hochzureißen, auf die Füße zu stellen und einen Arm um sie zu legen. Wir wurden mitgezogen, eingeklemmt zwischen den sich windenden Körpern. Lamnias gehören zu den erfolgreichsten Händler-Rassen Kregens, und diese Großmutter paßte auf die Nachkommen auf, während sich die Eltern die Parade ansahen. Ich konnte nicht mehr tun, als dafür zu sorgen, daß ihr und den Kindern nichts zustieß.


    Sie wollte etwas sagen, ein paar Worte des Dankes, aber der um uns herum herrschende Lärm begrub alles unter sich, machte fast jeden klaren Gedanken zunichte. Wir wurden weiter nach vorn gestoßen. Der Kanal kam in Sicht, und die Leute drängten sich auf die Brücken. Der Kanal selbst schrumpfte zu einem kurzen Augenblick glitzernden Wassers zusammen, dann schossen wir auf der anderen Brückenseite an Land, wie Champagner aus einer geschüttelten Flasche.


    Die Flucht nahm kein Ende. Die guten Leute kreischten und fuchtelten wild mit den Armen, während sie Hals über Kopf blindlings weiterstürmten, auf der Suche nach Lücken in den dichtgeschlossenen Reihen der Soldatenregimenter, die zur Parade angetreten waren. Ich erblickte Seg, der auf einer Zorca saß. Er rief etwas, ich konnte es nicht verstehen, aber die Jurukker wichen nicht beiseite.


    Guter alter Seg.


    Irgendwie schafften es die alte Frau und ich, uns aus dem wilden Mob zu lösen. Wir stießen hart gegen die vorderste Reihe von Segs Erstem Bogenschützenregiment. Der befehlshabende Jiktar erkannte mich. Schnell führte man die Lamnia und ihre Zwillinge nach hinten, dann kam Seg mit gerunzelter Stirn heran.


    »Du darfst fragen!« sagte ich und schüttelte mich, um mein verrutschtes Waffenarsenal zu ordnen. »Das verdammte Phantom jagt uns.«


    Seg deutete mit dem Schwert auf die andere Kanalseite. »Wo denn?«


    Er hatte recht. Die Fläche zwischen den Häusern und dem Kanal lag offen und verlassen dar. Dort schlich kein Phantom herum.


    »Hast du das verdammte Ungeheuer gesehen, mein alter Dom?«


    »Nein.«


    »Es muß die Leute, die ganz hinten standen, in eine andere Richtung gejagt haben.«


    Wie gewöhnlich hatte Seg recht. Sobald eine Panik ausgebrochen war, stürmte eine Menschenmenge blindlings los und würde sich durch nichts aufhalten lassen. Ich wollte ihm zustimmen, sagte aber statt dessen: »Richtig. Aber da kommt es!«


    Sofort rief Seg im Befehlston seinen Bogenschützen zu, sich bereitzuhalten. Deutlich war zu sehen, wie eine zitternde Bewegung die Ränge durchlief; das Regiment wich aber nicht.


    »Wollen wir doch einmal sehen, was fünfhundert lohische Bogenschützen ausrichten können.« Der Tonfall meines Klingengefährten war ernst, aber in seinen Worten kam unmißverständlich der Jubel eines Meisters seines Fachs zum Ausdruck, der die Aussicht hatte, vor der größten aller Bewährungsproben zu stehen. Ich nickte. In diesem Augenblick galoppierten die Chuktars meiner Regimenter herbei, und wir klärten schnell, in welcher Reihenfolge geschossen werden sollte. Alle waren aufgeregt. Die Erwartung dessen, was da auf uns zukam, schuf eine knisternde Atmosphäre.


    Das Phantom sabberte. Zu meiner Überraschung hatte es an der linken Hand alle fünf Finger. Der verwesende Schädel wackelte grotesk bei jedem Schritt. Jene beiden Abgründe unheiligen blutroten Feuers leuchteten unheimlich aus den Augenhöhlen. Es blieb stehen. Es bewegte sich ein paar Schritte zur Seite, dann wieder rückwärts, die Knochenarme drohend erhoben. Es setzte sich in Bewegung.


    In der ganzen Parade wurde der Schießbefehl erteilt.


    Viele Bogenschützen waren anwesend. Einen Augenblick lang verdunkelte sich der Himmel, als die Pfeile durch die Luft jagten. Die genaue Abstimmung war von allergrößter Wichtigkeit, und die Regimenter schossen synchron. Hunderte von Pfeilen, mit Stahlspitzen versehen, zischten an dem Untoten vorbei, Hunderte bohrten sich in den Kadaver und zerschmetterten die Knochen.


    Das Ungeheuer tanzte wie in ohnmächtiger Wut und taumelte zurück. Es stemmte sich gegen den Hagel gefiederten Todes und faßte wieder Fuß. Am ganzen Leib zitternd blieb es stehen; es sah aus wie ein Nadelkissen. Es unternahm einen Versuch, sich vorwärts zu bewegen, dann einen zweiten; beide Male erfolglos, fiel es zurück.


    Dann versuchte es das Phantom ein drittes Mal, durch die herabregnenden Pfeile zu gehen. Es kam nicht weit. Knochenstücke fielen zu Boden.


    »Das verdammte Ungeheuer schrumpft!« rief Seg.


    »Aye«, sagte Inch, der herangeritten kam; er sah im Sattel lächerlich groß aus. »Ich hatte gehofft, wir könnten es in Stücke schießen. Aber jetzt ...« Er schwenkte die Axt.


    Das Phantom sank in sich zusammen. Vermoderte Stoffstreifen sackten nach innen. Die Bestie wurde immer kleiner, bis nur noch der blanke Schädel aus einem Knochenstapel herausragte. Ein dumpfer Knall hallte durch die Luft, als plötzlich ein grelles Licht aufblühte und eine Staubwolke über das Pflaster wogte.


    Es blieb nichts übrig.


    Das Phantom hatte aufgehört zu existieren.


    Ohrenbetäubender Jubel ertönte in den Rängen, und die Jungs schwenkten voller Triumph die Bogen. »Hai Jikai! Hai Jikai!«


    Und damit war alles vorbei – bis auf den Jubel, und die Feier sollte noch lange dauern. Drak war der Meinung, daß die Geschehnisse besser als jede Parade waren, und die Regimenter erhielten dienstfrei, um sich zu verlustieren. Seg, wie immer ganz der sparsame Quartiermeister des Heeres, gab den Befehl, daß müde gewordene Soldaten die Pfeile wieder einsammeln sollten. In dieser Nacht war Gafarden ein einziges Fest. Als wir alten Kameraden am Abend zusammentrafen, wurden mit Draks Erlaubnis auch meine drei neuen Gefährten mitsamt ihren Damen dazugebeten.


    Verständlicherweise gab es viel Gesprächsstoff. Wir hatten Gafarden von der Heimsuchung durch das Phantom befreit. Für die Nazabni Ulana Farlan mußte man eine neue Stellung suchen. Da war Nath Swantram, den man zum Gegenstand einer gründlichen Untersuchung machen mußte. Yavnin würde sich zum Dienst zurückmelden. Nalgre Nevko hatte dringende Geschäfte mit seinen reichen Kaufleuten zu erledigen. Tobi war noch immer in Tassie vernarrt, zum allgemeinen Erstaunen und zur stillen Erheiterung seiner Freunde.


    Alles in allem hatte die Angelegenheit ein glückliches Ende genommen.


    »Abgesehen von den armen Leuten, die umgebracht wurden«, sagte Tassie leise.


    Wir stimmten ihr zu, einen Augenblick lang wieder ernst geworden. Es war Seg, der erneut die Stimmung hob. »Beim Verschleierten Froyvil! War das keine prächtige Schützenkunst?«


    »Ja«, sagte Drak. »Gegen ein stählernes Bokkertu läßt sich schwer etwas sagen.«


    Dem konnte ich nur zustimmen. Dann sagte ich: »Ich werde morgen in aller Frühe aufbrechen, um deine Mutter zu finden, Drak! Gleichgültig, wo auch immer sie ist.«


    Bei Zair! Der Anblick von Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen, wäre unvergleichlich schöner als die großartigste Bogenschützenkunst zweier Welten!
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    Und dann ...

  


  
    

  


  
    Auf dem Marmorboden glitzerten Glassplitter. Aufgehäufte Berge von Edelsteinen reflektierten das Licht der Feuerkristalle in Form hell aufblitzender Sterne. Der Glanz des Goldes verlieh der Kammer einen Hauch von Reichtum. Nicht ein Staubkörnchen verunzierte den luxuriösen, aber zugleich düsteren Anblick.

  


  
    Die neun Sarkophage standen in ihrem Ring des Todes. Der Altar in der Mitte trug den Smaragd, dessen grünes Feuer die Luft mit einem Schimmer erfüllte, der an die geheimnisvolle Welt unter der Wasseroberfläche erinnerte. Es herrschte Stille.


    Tralgan Vorner verharrte im Eingang und berührte das Gesicht mit der Hand. Er tastete über die Haut und die darunterliegenden Knochen. Es handelte sich um ein grobschlächtiges Gesicht, und er wußte, daß das makelbehaftete Blut hineinströmte und ihm das finstere Antlitz des Hauses Vorner verlieh. Seltsam, dachte er, es ist ein verdammt seltsames Gefühl, mein richtiges Gesicht zurückzuhaben!


    Und als wäre dieser Gedanke das vorher vereinbarte Signal gewesen, bewegten sich die Sarkophage.


    Die Steinplatten rutschten beiseite, die Sargdeckel hoben sich. Tralgan Vorner schaute mit einer Faszination zu, die sich aus Erwartung und Furcht zusammensetzte. Die Thaumaturgen von Sodan erhoben sich. Tralgan schluckte – mühsam.


    Er hatte geglaubt, sich von dem Unheimlichen dieses Ortes befreit zu haben. Er war davon überzeugt gewesen, daß die Thaumaturgen sein Wesen verstanden, die Tiefe seines Hasses und die allumfassende Natur seines Verlangens nach Vergeltung. Und doch war ihm bewußt, daß er wie erstarrt dastand, von würgender Angst erfüllt, daß die Thaumaturgen ihren Pakt mit ihm nicht einhielten.


    Die Thaumaturgen von Sodan starrten Tralgan Vorner an. Die Totenkopfgesichter mit den in den Augenhöhlen schwebenden blutroten Flammenkugeln wandten sich ihm zu, und er fühlte den gedanklichen Sturm wie den Hieb einer Sense.


    Alle Zauberer starrten ihn an. Alle. Alle acht.


    Der Sarkophag mit den sterblichen Überresten Rafan-Ymets des Unentrinnbaren blieb fest verschlossen. Das Licht hob die magischen Gravierungen hervor, und Tralgan in seinem aufgewühlten Zustand glaubte zu sehen, wie sich die Runen unter dem Einfluß einer unheilvollen Macht bewegten. Eine so mächtige Anspannung schlug über ihm zusammen, daß er die Augen schloß und fühlte, wie sein ganzer Körper erbebte.


    Sprühende Funken wirbelten um ihn herum. Es fühlte sich an, als stäche ihn eine Million Dolchspitzen. Ihm kam es so vor, als würde sein Gehirn zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben. Sein Herz raste.


    Die stechenden Lichter durchdrangen seine geschlossenen Lider. Sein ganzes Ib, alles, was Tralgan Vorner ausmachte, wurde von den funkensprühenden Lichtern aufgesogen. Die Thaumaturgen erfuhren alles. Sie wußten, wie Rafan-Ymet zum zweiten Mal gestorben war, und diesmal war er rettungslos hinab in die Eisgletscher von Sicce gerufen worden. Tralgan wartete darauf, daß sein Urteil verkündet wurde.


    Warum war er zurückgekehrt? Warum war er durch die Geheimgänge geschlichen, allein geführt von dem mentalen Schlüssel, den ihm die Zauberer überlassen hatten? Warum?


    Er wußte nur, daß er hatte zurückkehren müssen. Für ihn hatte es auf ganz Kregen keine andere Handlungsmöglichkeit gegeben. Und so wartete er auf das Urteil, und dabei wurde er sich einer seltsamen Tatsache bewußt. Vielleicht lag es daran, daß sich sein Verstand in gewöhnliche Eindrücke flüchtete, um die kommende Qual zu lindern. Der Gestank nach Verwesung war nicht so übelkeiterregend wie bei seinem ersten Besuch. Konnte es sein, daß er sich an diese abscheulichen Ausdünstungen gewöhnte?


    Das konnte er sich nicht vorstellen – soweit er des freien Denkens mächtig war. An den Knochen der Zauberer haftete diesmal bedeutend mehr Fleisch, und die verfaulenden Hautstreifen baumelten nicht mehr in so großer Anzahl. Er schluckte – und die Stimme sprach.


    »Tralgan Vorner, enteigneter, aber rechtmäßiger Elten von Culvensax! Ist deine Rache vergessen? Ist dein Haß gestillt? Hast du deinen Zorn verloren?«


    »Nein!« Wut flammte in ihm auf. »Nein! Aber ...« Tralgan schluckte erneut, befeuchtete die Lippen und sprach in dem Wissen, daß ihn sein Schicksal ereilen würde, mit möglichst fester Stimme. »Es tut mir aus ganzem Herzen leid wegen Rafan-Ymet.«


    »Das Vaol-paol führt zusammen. Sein Kreis ist geschlossen.«


    Tralgan gewann den deutlichen und entsetzlichen Eindruck, daß sich diese Magier nur wenig aus ihrem nun endgültig toten Kameraden machten, woraus sich ergab, daß sie auch nicht viel füreinander übrig hatten. Waren sie etwa Rivalen?


    »Sie haben viele Pfeile abgeschossen, sehr viele Pfeile.«


    Ein Laut zitterte durch die Kammer, der auch ein hämisches Kichern sein mochte. »Die Pfeile haben Rafan-Ymet nicht getötet.«


    »Aber ...«


    »Wenn wir an deiner Seite stehen, mußt du auch dort bleiben.«


    »Ja, ja. Aber ich wurde fortgerissen ...«


    »Das verstehen wir.« Die dieser Erklärung innewohnende Macht brachte Klarheit in Tralgans Bewußtsein. Wie weit konnten diese Kaotim-Magier ihre Kräfte aussenden? Die Kammer mit dem zerborstenen Glasdach war breit und hoch. Gold glitzerte. Juwelen funkelten. Das Kristallicht strömte in die Tiefe. Und doch fühlte sich Tralgan Vorner eingesperrt, unter Druck gesetzt. Die hallende Stimme, die an eine Seidenschnur erinnerte, die man über die Zacken einer Säge zieht, sprach mit Nachdruck.


    »Vergiß das nie! Wir ziehen unser neues Leben aus dir! Vergiß das nie! Dein Ib und dein Blut gehören uns! Vergiß das nie! Bleib in der Nähe!«


    Tralgan Vorner neigte den Kopf in stummem Gehorsam.


    Aus dem Sarkophag neben der geschlossenen Begräbnisstätte Rafan-Ymets schwebte eine Leiche in die Höhe, die Fetzen eines uralten Gewandes und verfaulte Haut hinter sich herschleifte wie ein Höllenvogel seine Schwanzfedern. Der Kaotim verharrte vor Tralgan Vorner. In den blutroten Augen flackerte das Licht des Wahnsinns.


    »Ich bin Nasan-Ydor!« Die Stimme drang in Tralgan Verstand wie ein Bohrer in Holz. »Vergiß das nie! Ich bin Nasan-Ydor, den man auch den Einpeitscher nennt. Ich spreche für alle – für den Augenblick.«


    Vorner wußte, was nun geschehen würde. Nasan-Ydor würde Rafan-Ymets Platz einnehmen. Zusammen würden sie in die Welt Kregens hinaustreten, wo Rache und Ehrgeiz ihnen den Sieg bringen würden.


    Alle seine Ängste fielen von ihm ab. Als der Zauberer gewaltsam in sein Inneres eindrang, flößte ein überwältigendes Gefühl von Macht ihm Selbstvertrauen für die Zukunft ein. Die Platten der Steinsärge schlossen sich, und die Sarkophage standen wieder schweigend wie ein Grab da. Tralgan genoß es, sogar in diesem Augenblick noch. Die unheimliche Kammer war in ihren ursprünglichen Zustand zurückgekehrt. Gold und Juwelen glitzerten.


    O ja! Die Zukunft und ihre Versprechen lockten verführerisch.


    »Du, Tralgan Vorner, sollst deine Rache vollenden! Und ich, Nasan-Ydor der Einpeitscher, werde ganz Vallia für die Thaumaturgen von Sodan erobern!«
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